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Nr. 99 1. Vierteljahr 1975 


Ein müdes Schift, In jedem Herzen 
das seine Segel dehnt, zittert ein Magnet 
ein Menschenherz, der rastlos sich zur ew’gen 


das sich nach Frieden sehnt, Heimat dreht. 
ob sie das Ziel veriehlen 


oder fanden. e: r 

Im gleichen Hafen werden Von: Prinz Emil von 

stets sie landen. Schönaich Carolath 
HERE AHBRERHRRERENEFE EURER 


Deutschlandtrefien der Schlesier 
17. und 18. Mai 1975 (Pfingsten) in Essen, Gruga-Hallen 


ANDI III? 


Liebe Heimatfreunde 


Zum Weihnachtsfest und zur Jahreswende 
sind mir in Briefen, auf Karten und Zahlkar- 
tenabschnitten viele Grüße und Glückwünsche 
gesandt worden. Ich werte diese Zuschriften 
als Ausdruck der Treue zu unserer Heimatge- 
meinschaft. Ich bedanke mich aufs herz- 
lichste. Peukert 


Aus unserer Patenstadt 


Ein großes Lob und Anerkennung gebührt 
den Lehrern und Schülern in unserer Paten- 
stadt, die zu Weihnachten Pakete an unsere 
Heimatfreunde in der DDR gesandt haben. 

Nachstehend das Dankschreiben des Magi- 
strats, das in der „Offenbach Post“ veröffent- 
licht wurde. 


Magistrat dankt für 
Pakete in die DDR 


Wie in den vergangenen Jahren haben auch 
zu Weihnachten 1974 wiederum sehr viele 
Offenbacher Schulklassen Liebesgabenpakete 
an betagte ehemalige Bürger aus Neusalz, die 
heute in der DDR leben und für die die Stadt 
Offenbach 1955 die Patenschaft übernahm, 
gespendet und abgeschickt. 

Der Magistrat der Stadt Offenbach bedankt 
sich auf diesem Wege bei den Schülerinnen 


Meine Heimat liegt im Blauen, 
fern und doch nicht allzu weit, 
und ich hoffe, sie zu schauen 
nach dem Traum der Endlichkeit. 
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und Schülern sowie den Lehrern, die sich die 
Mühe gemacht haben, hier in karitativer 
Weise den Betagten und Einsamen in der 
DDR zu Weihnachten eine Freude zu machen. 
Die ersten Dankschreiben, die eingingen, be- 
weisen, welche große Freude solche Pakete 
bei den Empfängern ausgelöst haben. 


(„Offenbach Post“ 3. 1. 75) 


Nachrichten 


Wie ich bereits in den letzten Nachrichten 
mitteilte, werden die N.N. vierteljährlich er- 
scheinen. Ich spare dadurch Porto. Der Inhalt 
bleibt gleich. Wie die Leser festgestellt haben 
werden, war die Nr. 96/97 32 Seiten, Nr. 97/98 
40 Seiten stark. Aus drucktechnischen Grün- 
den muß die Zahl 8 eingehalten werden. Drei 
Ausgaben bisher zu 24 Seiten = 72 Seiten. 
Neu einmal 32 Seiten, zum andernmal 40 
Seiten = 72 Seiten. 

Den letzten Nachrichten mußte ich 183 
Mahnzettel beilegen. Trotzdem blieben noch 
65 mit dem Beitrage für 1974 im Rückstande. 
Diesen Säumigen kann ich die Nachrichten 
nicht mehr senden. Erwartet hätte ich aller- 
dings, daß sie die Nachrichten abbestellt hät- 
ten. Ich kann es nicht verantworten, daß 
Freunde mit niedrigem Einkommen Beiträge 
zahlen, und gutverdienende Personen die 
Nachrichten umsonst erhalten. 

P. 


LT 


Wenn der Tag schon im Versinken 

und sein letztes Rot verbleicht, 

will es manchmal mich bedünken, 

daß mein Blick sie schon erreicht. 
M. Greif 


Fahrt nach Neusalz 


Bisher haben sich 85 Teilnehmer angemeldet 


Die Fahrt wird vom Reisedienst Winkelmann Celle durchgeführt. Das Reiseunternchmen hat 
sich bereits im Dezember mit dem staatl. poln. Reisebüro in Verbindung gesetzt. Letzteres ver- 
mittelt die Unterkunft in Grünberg. Vorgesehen war die Fahrt ab 22. Mai. Ob dieser Termin 
bestehen bleibt, richtet sich nach den Unterkunftsmöglichkeiten. Sobald das Reisbüro den Ter- 
min bekommt, setzt es sich mit den einzelnen Teilnehmern direkt in Verbindung und teilt alle 
notwendigen Einzelheiten mit. Bei Drucklegung dieser Nachrichten war der Termin noch nicht 
bekannt, 


Teilnehmerliste der Heimatfreunde, die sich an der Fahrt nach Neusalz beteiligen. 
Ich wurde gebeten, die Namen zu veröffentlichen, damit Heimatfreunde um bestimmte Aus- 
künfte gebeten werden können. 


1. Frau Germa Altendorf, 53 Bonn-Bad Godesberg, Auf dem Brand 2 
2. Frau Brigitte Bachmann, 896 St. Mang-Kempten, Maistraße 13 
3. Frau Erika Baumbach, 2 Hamburg 33, Lißmannseck 7 

4. Tochter der Frau Baumbach 

5. Herr Kurt Becker, 3154 Peine-Stederdorf, Fasanstraße 8 

6. Frau Hedwig Berger, 8301 Unterneuhausen b. Landshut. 

7. Frau Annie Bohla, 6508 Alzey, Am Herdry 11 

8. Frau Anneliese Brand, 69 Heidelberg, Schillerstraße 10 

9. Tochter der Frau Brand 

10. Herr Hermann Bürger, 47 Hamm, Wienholdstraße 8 

11. Frau Bürger 

12. Herr Werner Cyrus, 4 Düsseldorf 30, Münsterstraße 340 

13. Frau Elsbeth Deckert, 334 Wolfenbüttel, Assenweg 1 

14. Frau Margarete Dreißig, 4156 Willich II b. Anrath, Buschstraße 43 
15. Herr Kurt Drobny, 6443 Sontra 2, Ringstraße 8 

16. Frau Gretel Drobny 

17. Frl. Lina Drobny 

18. Frau Gertrud Dumke, 315 Peine, Fr.-Ebert-Straße 10 

19. Frau Elisabeth Faustmann, 315 Peine, Vöhrumer Straße 18 
20. Herr Heinz Fehn, 858 Bayreuth, Graserstraße 4 
21. Frau Fehn 
22. Mutter des H. Fehn 

23. Herr Franz, 1 Berlin 21, Holsteiner Ufer 22 

24. Frau Lena Franz 

25. Frau Edith Fricke, 3 Hannover, Cranachstraße 1 

26. Frau Fengler, 638 Bad Homburg, Sodener Straße 6 

27. Frau Elisabeth Götz, 8486 Windischeschenbach, Dr.-Martin-Luther-Straße 18 
28. Herr Siegfried Hausknecht, 3 Hannover, Pyrmonter Straße 32 
29. Herr Willi Hänsel, 68 Mannheim-Waldhof, Kometenweg 6 

30. Frau Hänsel 

31. Frau Luise Herbst, 23 Kiel 14, Tiroler Ring 246 

32. Tochter der Frau Herbst 

33. Herr Oswald Hein, 516 Düren, In der Mühlenau 29 
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Frau Jannek, 6208 Bad Schwalbach, Adolfstraße 29 

Frau Erna Klein, 8 München 40, Illungshofstraße 10/I 

Herr Kleinau, Hannover 

Frau Berta Konopatzki, 3152 Ilsede 1, Götzenburgstraße 2 
Herr Kurt Kollenda, 328 Bad Pyrmont, Bahnhofstraße 46 
Frau Ilse Koslowski, 563 Remscheid, Sandkuhlstraße 4 

Frau Gisela Kopp, 78 Freiburg/Br., Neubergweg 36 

Herr Werner Kosmicki, 4005 Meerbusch 1, Anton-Holz-Straße 50 
Frau Hanna van Krüchten, 65 Mainz, Kaiser-Wilhelm-Ring 17 
Frau Lucia Kuppig, 56 Wuppertal 2, Werth 65 

Frau Hertha Langer, 638 Bad Homburg, Sodener Straße 6 
Rudolf Langer, 42 Oberhausen 1, Mülheimer Straße 82. 

Frau Herta Langer, Ehefrau 

Herr Bruno Neumann, 3333 Neu Büddenstedt, Westendorf 33 
Frau Neumann, Ehefrau 

Herr Werner Menzel, 226 Niebüll, Marktstraße 44 

Frau Menzel, Ehefrau 

Frau Theresia Renner, 6 Frankfurt/M. 1, Telemannstraße 9 
Frau Elisabeth Renner, 404 Neuß, Rheinuferstraße 48 

Frau Elke Richtsteig, 3163 Sehnde/Han. 

Frau Johanna Rösner, 33 Braunschweig, Hugo-Luther-Straße 9 
Herr Georg Seifert, 6102 Pfungstadt, Melibokusstraße 40 

Herr Helmut Sommer, 4 Düsseldorf 30, Jean-Paul-Straße 10 
Frau Linda Prüfer, 5 Köln 1, Steinstraße 26 

Frau Clara Schnoor, 23 Kiel 17/Schilksee, Seeschwalbenweg 29 
Herr Armin Spanowski, 1 Berlin 30, Ansbacher Straße 61 

Frau Spanowski 

Herr Alfons Sucker, 35 Kassel-Wilhelmshöhe, Fr.-Naumann-Straße 29 
Frau Käte Sucker, Ehefrau 

Frau Edeltraut Schäfer, 3501 Laar-Post Zierenberg 

Herr Ewald Schmidtke, 3011 Garbsen, Beethovenstraße 18 
Frau Schmidtke, Ehefrau 

Herr Waldemar Stebner, 5204 Lohmar 21, Hohn-Wahlscheid 
Frau Toni Stebner, Ehefrau 

Frau Charlotte Stephan, 315 Peine, Eschenstraße 20 

Frau Martha Tesch, 5429 Dörsdorf 

Frau Esther Vestner, 78 Freiburg/Br., Längenhardstraße 6 a 
Herr Julius Weniger, 23 Kiel E’hagen Kroog, Rosenheimer Straße 11 
Frau Weniger, Ehefrau 

Frau Maria Weiß, 1 Berlin 21, Wilhelmshavener Straße 47 
Frau Gisela Zeidler, 48 Bielefeld, Ravensberger Straße 49 

Herr Fritz Winkler, 4791 Niederntudorf üb. Paderborn, Brockenklee 7 
Frau Lotte Brendler, 707 Schw. Gmünd, Bischof-Sproll-Weg 12 
Schwester der Frau Brendler 

Frau Dobrzynski, 33 Goslar, Stadtgarten 12 

Frau Irmgard Schnell, 415 Krefeld, Franz-Stollwerk-Straße 15 
Herr Otto Poppe, 498 Bünde 18-Bustedt, Lindenstraße 27 


81. Herr Walter Krumke, 64 Fulda, Graf-Spee-Straße 11 

82. Herr Paul Schnoor, 23 Kiel 17, Schilksee, Seeschwalbenweg 29 

83. Frau Margarete Günther, 895 Kaufbeuern-Neugablonz, Radlerstraße 72 
84. Frau Elsbeth Hobeck, 8931 Schwabegg, Schloßbergstraße 8 

85. Frau Elisabeth Kirchner, 858 Bayreuth, Pottensteinerstraße 6 b 


Bücherei in Neusalz 


Vor 50 Jahren hat unser Heimatfreund H. 
O. Thiel mit dem Aufbau der Bücherei in 
unserer Heimatstadt Neusalz begonnen. 

50 Jahre sind es her, seit Anfang Oktober 
1924 in der Luisenstraße (Jugendheim) in Neu- 
salz die Volksbücherei der Öffentlichkeit über- 
geben wurde. Zu den Initiatoren gehörten sei- 
tens der Stadt der damalige 1. Bürgermeister 
Hohenhausen und der Stadtrat Geist (} am 
28. 6. 1974 in Esslingen). Mit der Leitung und 
dem Ausbau der Bücherei wurde der bücher- 
kundige Hermann Otto Thiel aus Neusalz be- 
traut, der auch das erste gedruckte Bücherei. 
verzeichnis herausbrachte und zusammen 
der Deutschen Zentralstelle für Volksbüche- 
reien in Leipzig die Reorganisation durchführ- 
it 1926 war die Bücherei mit zwei Lese- 
zimmern im Stadthaus in der Paulinenstraße 
untergebracht, um deren Ausstattung der am- 
tierende Bürgermeister Dr. Troeger besonders 
bemüht war. Seine Anschauungen zur Förde- 
rung der Jugend- und Erwachsenenbildung 
fixierte er in einem Beitrag „Die Städtische 
Bücherei Neusalz/Oder“ für die im Auftrage 
des Regierungspräsidenten Hans Poeschel her- 
ausgegebenen Schrift „Volkstümliches Büche- 
reiwesen im Regierungsbezirk Liegnitz“ (Leip- 
zig 1928, Quelle & Meyer). 

Als später die Räume im Stadthaus ander- 
weitig benötigt wurden, übersiedelte die Büche- 
rei in zentral gelegene Räume der Villa Sues- 
mann in der Amtsstraße. Längst stand dem 
Büchereileiter mit Brunhilde Koßmann (verh. 
Burghardt) eine gut eingearbeitete Hilfe zur 
Seite und die Jahresberichte spiegelten den 
Aufschwung der Bücherei mit von Jahr zu 
Jahr steigenden Leser- und Ausleihzahlen. Weit 
über die Stadtgrenzen hinaus werden die Blät- 
ter der Stadtbücherei „Die Lesergemeinde“, die 
Buchausstellungen und die Dichterlesungen 


(Bruno H. Bürgel, Walter von Molo, Hans 
Christof Kaergel u. a.) beachtet. 

Als H. O. Thiel 1940 einen Ruf als Leiter 
eines Büchereibezirks der Stadt Wien erhielt, 
kam nach einer Vertretung durch Fräulein 
Margarete Saebisch aus Breslau als Nachfolger 
der Bibliothekar Fritz Niemann als Malchin 
in Mecklenburg nach Neusalz. Wie er mit 
gleichem Erfolg und im gleichen Stil die Bil- 
dungsarbeit fortsetzte, erweist der folgende 
Arbeitsbericht, der etwa 30 Jahre zurückliegt: 


Die Bücherei einer kleinen Stadt 


Die kleine niederschlesische Industriestadt 
Neusalz (Oder) mit einer Bevölkerungszahl von 
16 588 Einwohnern erfreut sich seit dem Jahre 
1924 einer gut aufgebauten und durch eine 
Fachkraft geleiteten Stadtbücherei. Ihre stetige 
‚Aufwärtsentwicklung ist durch den Krieg nicht 
unterbrochen, vielmehr beschleunigt worden. 
Das zeigt sich in dem Bericht von der Arbeit 
der letzten beiden Jahre. Zahlen wie die fol- 
genden beweisen mehr als lange Erörterungen, 
wie notwendig die Bücherei im Kriege ist. 

Im Jahre 1942/43 hat sich erfreulicherweise 
nicht nur die Zahl der entliehenen Bände im 
Vergleich zu dem Jahre 1941/42 von 26 161 auf 
33431 Bände erhöht, sondern auch die aktive 
Leserzahl ist von 1351 im Vorjahr auf 1566 
angewachsen. Davon entfallen 24,7% auf Kin- 
der, 24,3% auf jugendliche Leser von 14 bis 
18 Jahren, 17,9% auf männliche und 33,1% 
auf weibliche erwachsene Leser. Daß die Zahl 
der weiblichen Leser die der männlichen im 
Verhältnis um ein beträchtliches übersteigt, ist 
zeitbedingt. Erfreulicherweise hat die Zahl der 
Kinder von 10 bis 14 Jahren bedeutend zuge- 
nommen. Bei den jugendlichen Lesern von 14 
bis 18 Jahren stand das belehrende und er- 
zählende Schrifttum über den Krieg mit Eng- 
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land und Sowjetrußland im Vordergrund, so 
daß die vorhandenen Bestände nicht ausreich- 
ten. Daneben wurden von diesen Alters- und 
Lesergruppen Erlebnisberichte ferner Länder 
und geschichtliche Darstellungen besonders be- 
‚gehrt. Die erwachsenen Leser, insbesondere die 
Leserinnen, richteten ihre Wünsche vornchm- 
lich auf das erzählende Buch. 

Der Buchbestand umfaßte am 1. April 1942 
7094 Bände. Unter Berücksichtigung der Zu- 
und Abgänge im Laufe des Jahres hat sich der 
Gesamtbestand bis 31. März 1943 auf 7682 
Bände erhöht. Trotz der außerordentlichen Be- 
schaffungsschwierigkeiten und des Fehlens 
eines leistungsfähigen und lieferungswilligen 
Sortiments am Ort gelang es, die Zahl von 
732 Neueinstellungen zu erreichen. — Die 
Ausleihe fand an 183 Tagen mit 1007 Ausleil 


stunden statt. Die höchste Ausleihe wurde am 


Von guten Mächten wunderbar geborgen, 
erwarten wir getrost, was kommen mag. 
Gott istmitunsam Abend und am Morgen 
und ganz gewiß an jedem neuen Tag. 


Dietrich Bonhoeffer 


ann um 


12. Dezember 1942 mit 366 Bänden erzielt. 
178 Leser aus 37 umliegenden Gemeinden, die 
ihren Arbeitsplatz in Neusalz hatten oder hier 
die Schule besuchten, benutzten ebenfalls die 
Städtische Bücherei. Zur Unterrichtung der 
Leserschaft über die Neueinstellungen während 
des Jahres dienten drei Mitteilungsblätter, die 
leider aus kriegsbedingten Gründen nicht mehr 
gedruckt werden können. 

In der „Herbstveranstaltung für das deutsche 
Schrifttum 1942“ fand die Buchausstellung mit 
540 Bänden, die vom 25. bis 27. Oktober 1942 
in den Räumen der Städtischen Bücherei ge- 
zeigt wurde, reges Interesse. Neben den Neu- 
einstellungen des Jahres wurden besonders die 
‚Abteilungen „Das Reich im Krieg“, „Geschich- 
te“ und „Jugendschrifttum“ in kleinen Sonder- 
zusammenstellungen herausgestellt. Ein Beweis, 
daß nicht nur Leser, sondern auch andere 
Freunde des Buches die Ausstellung besuch- 
ten, waren die vielen Neuanmeldungen, die in 
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den darauffolgenden Wochen verbucht werden 
konnten. Ein im Oktober 1942 im größten ört- 
lichen Lichtspieltheater laufendes Werbediapo- 
sitiv wies die Besucher auf die Bücherei ihrer 
Heimatstadt hin und war von guter Werbewir- 
kung. 

Durch zwei Dichterlesungen fand eine un- 
mittelbare Verbindung der Leserschaft mit den 
Dichtern und ihren Werken statt. Im Novem- 
ber 1942 las Paul Georg Münch aus seinen 
heiteren Büchern vor einem Hörerkreis von 
140 Personen, die Lesung mit dem Schlesier 
Werner Steinberg im Januar 1943 wurde von 
85 Personen besucht. 

Die Benutzung der beiden Lesezimmer mit 
einer kleinen Handbibliothek von 115 Bänden 
und mit 56 Zeitschriften, Fachblättern und Ta- 
geszeitungen war recht zufriedenstellend. Durch 
das Fehlen einer Aufsichtsperson ist die sta- 
tistische Erfassung der Benutzer nicht möglich. 

Erfreulicherweise zeigt die Stadtverwaltung 
von jeher das regste Interesse an der Entwick- 
lung der Bücherei. Die Aufwendungen betru- 
gen rund 14000 RM im abgelaufenen 
Jahr. Als Sonderzuschuß erhielt die Bücherei 
im Rechnungsjahr 1942/43 regierungsseitig den 
Betrag von 2000 RM., der zur Erweiterung 
des Buchbestandes und der technischen Ein- 
richtung Verwendung fand. Nach Kriegsende 
ist die Beschaffung eines großen Ausstellungs- 
schrankes vorgesehen, für den die Mittel be- 
reitgestellt wurden. Der Personalbestand um- 
faßt eine hauptamtliche Fachkraft, eine Steno- 
typistin und seit November 1942 eine jugend- 
liche Hilfskraft für einfache technische Arbei- 
ten. Die Buchpflege wird durch einen älteren 
Kriegsbeschädigten viermal wöchentlich mit 
jeweils dreistündiger Arbeitszeit ausgeübt. Vom 
1. April bis 15. September 1942 war der Bü- 
cherei eine Praktikantin zur Ableistung ihres 
ersten praktischen Semesters zugewiesen. 

Die außerordentlich hohe Inanspruchnahme 
des Buchbestandes im abgelaufenen Geschäfts- 
jahr und der damit verbundene starke Ver- 
schleiß der Bücher, die ungenügenden Liefe- 
rungen durch den Buchhandel und der Mangel 
an Umbindemöglichkeiten bedingen als vor- 
dringliche Aufgabe nach dem Kriege die Er- 


gänzung und den Ausbau aller Buchgruppen, 
insbesondere der Jugendschriften, um den ge- 
steigerten Anforderungen der Leserschaft ge- 
recht werden zu können. Trotz dieser Erschwe- 
rungen geht die Entwicklung der Bücherei 
auch im laufenden Jahr stetig weiter. In der 


Stille und ohne große Repräsentation hilft die 
Bücherei mit ihren Mitteln die Lasten und die 
Leiden des Krieges zu ertragen. Die ernsten 
und heiteren Geister der Bücher geben dem 
Leser Zuversicht, Stärkung und Entspannung. 
Fritz Niemann (Neusalz/Oder) 


Wir lasen für Sie... 


1 

Die ersten Landräte in dem damals zum Für- 
stentum Glogau gehörenden Kreis Freystadt 
nach der Übernahme Schlesiens durch Preu- 
Ben waren: 

1. Johann Friedrich v. Haugwitz, Herr auf 
Großenborau, Landrat 1742—1764. * 25. 5. 
1702, } 1. 10. 1764. 

2. Melchior Abraham Freiherr v. Dyherrn, 
Erbherr auf Ober-, Mittel- und Nieder Her- 
zogswaldau. Landrat 1765-1793, vorher 
Kreisdeputierter. * 22. 8. 1716 (aus Sterbealter 
errechnet), f 9. 6. 1793. Er galt als besonderer 
Liebling Friedrichs d. Gr. 

Quelle: Ursula Schulz: Die schlesischen 
Landräte unter Friedrich dem Großen in: 
Jahrbuch der Schlesischen Friedrich-Wilhelms- 
Universität zu Breslau XVIIT/1973. 

2 

Akten der jüdischen Gemeinde in Neusalz 
befinden sich heute im Archiv des Jüdisch- 
Historischen Instituts in Warschau. 


Quelle: Bernhard Brilling: Das Archiv der 
Breslauer jüdischen Gemeinde in: Jahrbuch 
der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universi- 
tät zu Breslau. 

3 

Geistlicher Rat Reinhold Thiel ist am 19. 2. 
1974 85jährig verstorben. Er war 1920-1922 
Kaplan in Neusalz und wirkte später bis zur 
Vertreibung 1946 als Pfarrer in Schwammel- 
witz bei Patschkau. Die letzten Lebensjahre 
verbrachte er im Altersheim St. Ulrich in 
Hünfeld (nordöstlich von Fulda gelegen). Ein 
Lebensabriß des Heimgegangenen findet sich 
in Nr. 43, Sept./Okt. 1965, S. 103. 

Quelle: Heimatbrief der Katholiken des 
Erzbistums Breslau 1. Jg. Nr. 2/1974. 


4 


Unsere Heimatstadt hat als Nowa Söl die 
Postleitzahl 67—100, und der Markt heißt 
jetzt Plac Wyzwolenia 

Rudolf Schönthür 


Kameraden der Nacht 


Vor mehr als 50 Jahren — im September 
1919 — gingen Wandervögel aus dem Kreise 
Freystadt auf Nachtfahrt. Ihr Ziel war Jauer, 
wo der Gautag der Schlesier vorbereitet wur- 
de. Spät am Abend hatten sie in Liegnitz 
ihr „Abteil 4. Güte“ verlassen um zu Fuß 
weiterzuwandern. Es war stockdunkle Nacht. 
Der Wind trieb Regenwolken vor sich her 
und die Fahrt war alles andere als gemüt- 
lich, — Die nachfolgende Romanze, die einem 
wirklichen Erlebnis nacherzählt ist, spielt in 
jener Zeit, als die Kohlen in den oberschlesi- 
schen Gruben gefährdet waren und das 


Schicksal der Volksabstimmung seine Schatten 
vorauswarf. 

Regen rieselt leise durch die Nacht. 

Pfützen über Pfützen stehen auf den Stra- 
Ben, auf den Gassen, — nirgends strahlt ein 
Fünkchen Licht. 

Tropfenschwere Äste streifen, greifen in 
das unbeschützte Antlitz sieben junger Men- 
schen. 

Wortlos — einer hinterm andern. Stille, 
regenschwere Nacht. 

Stunden welken hin wie Blätter an dem 
Baum der Ewigkeit. 
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Spritzt das Wasser einer Pfütze, aufge- 
schreckt von Nagelschuhen, unverschen ins 
Gesicht, — gellt ein Fluch und flieht in ferne, 
unbekannte Einsamkeit. 

Längst ist Wasser in die Stiefel, in den 
Rucksack eingedrungen. 

Endlich wird der üblen Laune froh ein 
Marschlied abgerungen, und es schallt und 
verhallt in der regennassen Nacht. 

Hinterrücks, wo eine Straße den beschritt’- 
nen Weg durchkreuzt, folgt ein Rollen, klingt 
ein Scharren, Rossestampfen, Räderknarren. 

Immer näher rückt es an. 


mm HETOERSREREEEERERERERENE 


Herz, in deinen sonnenhellen 
Tagen halt nicht karg zurück! 
Allwärts fröhliche Gesellen 

trifft der Frohe und sein Glück. 
Sinkt der Stern: alleine wandern 
magst du bis ans End’ der Welt — 
Bau du nur auf keinen andern 

als auf Gott, der Treue hält. 


Joseph v. Eichendorff 


Sieben Burschen bleiben stehen, nichts ist 
in der Nacht zu schen. — 

Und vorüber rollt ein Wagen, dem ein zwei- 
ter, dritter folgt. 

Alle sind sie unbeladen. 

„Viere sind es!“ 

„Sind’s Zigeuner?“ 

„Noch ein fünfter kommt gefahren!“ 

Sechs und Sieben sind ein Stück zurückge- 
blieben. 


Und der Regen rinnt hernieder auf die wan- 
dermüden Glieder. 

Plötzlich — mit verhängten Zügen — 
sprengt ein Reiter an. 

In dem Licht der Blendlaterne, das der 
Führer jener Gruppe Jungen ihm entgegen- 
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schickt, hält in grauer Uniform ein Soldat, 
hoch zu Roß, riesengroß, das erschrickt. — 

„Licht aus, Blender. Wohin wollt ihr?“, 
hört man jenen Reiter fragen. 

„Nehmt uns mit in euren Wagen!“ 

„Erst das Ziel, — meines kann ich euch 
nicht sagen.“ 

„Liegnitz, Jauer und noch weiter“, so er- 
tönt es vor dem Reiter. 

Und er läd sie freundlich ein, diese Nacht 
ihr Gast zu sein: 

„Je ein Mann auf einen Wagen.“ 

Die Kolonne rollt nun weiter durch die 
stille Nacht. 

Und der Regen rieselt leise, kalt und sacht. 

Auf dem letzten jener Wagen hört man 
eine Stimme fragen: 

„Sagt, Kam’rad, — wieviele Nächte seid 
ihr denn schon unterwegs?“ 

„Schon seit einer langen Woche geht es 
ostwärts, Nacht um Nacht.“ 

„Was führt euch bei Nacht und Nebel und 
bei diesem Hundewetter so verwünschte Ne- 
benstraßen? Sinnlos scheint mir euer Tun.“ 

Und die Antwort voll Vertrauen unterbricht 
das stumme Grauen: 

„Fern im Osten — aus den Gruben — gilts 
zu holen alle Kohlen. Kattowitz mit Königs- 
hütte fällt — an Polen!“ 

„Heil euch für die lange Fahrt, die euch 
nimmer mag gereuen.“ 

„Sag, wer sind denn deine Leute, die nicht 
Nacht und Wetter scheuen?“ 

„Wir gehören einem Bunde wanderfroher 
Menschen an. Mit dem Rucksack auf dem 
Rücken und den Kopf voll Fahrtenlieder 
zieht’s uns ewig in die Ferne.“ 

Und auf jedem jener Wagen hört man Stim- 
men, hört man Fragen, — Menschen die Ge- 
danken tauschen, Rosse die den Stimmen lau- 
schen. 

Regen rieselt kalt und sacht, Wagen rollen 
durch die Nacht. 


H. O. Thiel 


Zum Artikel in den Neusalzer Nachrichten 
Nr. 94 „Prediger der Brüdergemeine“ S. 38 
Quellenauszug 

Unitätsarchiv, Herrnhut 

Archive der Brüdergem. Neuwied und Nies- 
ky: „Nachr. aus der Brüdergeı 1739 bis 
1816/1848 Handschrift (unter „Jüngerhaus- 
diarium“ geführt JHD), 1817/1849—1941 
Druck. Darin u. a. enthalten: jährl. Berichte 
der Gemeine Neusalz — Kirchenbücher, Le- 
bensläufe, Silhouetten — „Briefe an den Pre- 
diger...aus Neusalz“ — „Verzeichnisse der 
Diener...der Brüder-Unität“, „Brüder-Kalen- 
der“ und „Jahrbuch der Brüdergem.“ von 
1858— 1942. 

„Alte Herrnhuter Familien, böhm. mähri- 
sche Exulanten“ v. Dr. Felix Moeschler, 
Herrnhut 1922, S. 85-97 (Nitschmann), Seite 
132-138 (Schneider). 

„Geschichte von Neusalz a. d. Oder“ v. P. 
Bronisch, Neusalz 1893, S. 49-53 und 130 
(Pfarrer). 

„Zum Neuen Saltze“ v. W. G. Schulz, Of- 
fenbach 1961, Band 3, S. 32—36 und 246. 

Und viele andere. 

Nachwort 

Vorstehender Beitrag über die Neusalzer 
Prediger erschien in der genealogischen Zeit- 
schrift „Ostdeutsche Familienkunde“, Sitz 
Herne, Jahrgang 1973 in den Heften 2, S. 305 
bis 309, 3, S. 340—343 und 4, S. 362—366 
nebst 32 Fußnoten und Quellenangaben, sowie 
3 Silhouetten von Johann Jeremias Risler (13) 
und Ehefrau und Samuel Traugott Benade 
an. 


Bei Johann Friedrich Nitschke (14) war es 
möglich, dessen Lebenslauf hier vervollstän- 
digt zu bringen, im Gegensatz zum Original- 
druck. 

Dem Verlag in Herne sei an dieser Stelle 
für freundliche Genehmigung des Abdruckes 
gedankt. 

D. Krieg 


(14) 1796-1801 Johann Friedrich Nitsch- 
ke, * Züllichau 20. 5. 1759, S. eines Gast- 
wirtes; } Niesky 24. 3. 1820. 

Kinderjahre in Züllichau, Gymnasium Bres- 
lau, Univ. Königsberg; Gandenfrei 1784 an 
die Br., an mehreren Gemeinen als Pred. an- 
gestellt; 1. CD vor 1791 Agnes Justine von 
Marschall; Pred. Ebersdorf (1791), Sept. 
1796 in Neusalz, von dort Besuchsreisen an 
die Warthe u. nach Südpreußen (spätere Prov. 
Posen), Nov. 1801 Kleinwelka, dann Gnaden- 
berg; 2. @D 1803 Marie Elisabeth Hooze- 
1809 Niesky und Aufgabe der Amtstä- 
tigkeit in der Brüder-Unität, jedoch im 
Kriegsjahr 1813 Einsatz für die Gemeine 
Niesky. Im Auftrage der in London bestehen- 
den Verbindung zur Ausbreitung des Evange- 
liums unter den Juden unternahm er be- 
schwerliche Reisen durch Polen, Galizien und 
Böhmen und übersetzte Bibelstellen und ver- 
faßte kleine Schriften in „ziemlicher Anzahl“ 
in ihre Sprache. 

JHD 1797, 1,9 — IHD 1801, IV,3 — Nachr. 
1821, I, 23 L. 


D. Krieg 


Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 


von Johannes Prikowski Teil XII 


— Fortsetzung aus Nr. 97/98, Seite 104 — 


Der Großbau von Landstraßen beginnt 

In dieser Zeit begannen die Großanlagen 
von Landstraßen durch unser Heimatgebiet. 
Davon berichtet der Chronist 

„Daß sich Neusalz nicht nur durch seine 
Lage am Strom, sondern auch durch seine 


Landstraßenverbindung langsam zur verkehrs- 
reichsten Stadt des Freystädter Kreises entwik- 
kelte, soll uns ein Blick auf die Baugeschichte 
der dem Marktplatz der Stadt berührenden 
Durchgangsstraße von Berlin nach Breslau zei- 
gen. Unter Friedrich d. Gr. war sie noch eine 
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Blick vom Turm 


einfache Landstraße gewesen, ein dünnes Ver- 
bindungsseil (III S. 157). 

„Das preußische Reglement sah zwar Stra- 
Ben von 9,4 m Breite (16% Breslauer Ellen) 
mit massiven Brücken vor und ersetzte den 
Faschinen- und Holzbau durch Stein, Schlacke 
und Kies, sah aber in seiner sparsamen Rück- 
sichtnahme auf die vorhandenen Trakte und 
Wirtshäuser (wegen der Ausspannungsmög- 
lichkeiten) von einer einheitlichen Planung ab. 
So erklärt sich, daß der chausseemäßige Aus- 
bau der Landstraße von Berlin nach Breslau 
erst im Jahre 1806 die Stadt Grünberg erreich- 
te. In dieser Zeit muß sich Neusalz bereits 
auf die Fortführung der Kunststraße vorberei- 
tet haben, denn wir hören im Jahre 1805 von 
der Pflasterung der Durchgangsstraße zum 
Markte. (Wilh. Gotth. Schulz, Teil II/157). 

Jetzt wurde die Kunststraße von Grünberg 
bis nach Deutsch-Wartenberg weitergeführt. 
Sie erhielt eine schmälere Fahrbahn als vor 
Grünberg, jedoch einen 8 Fuß breiten Som- 
merweg“ (II/158) (1 Fuß = 12 Zoll — I 
Zoll = 26 mm — 26 mm x 12 = 312 mm 
= 31,2cmx8 = 2,496 m). 
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1. Zwei Jahre darauf erfolgte die Fortfüh- 
rung des Baues über Neusalz nach Neustädtel 
und Polkwitz. 


2. Im Jahre 1821 die Weiterführung nach 
Lüben und Parchwitz bis zur Grenze des Re- 
gierungsbezirkes. 


Der ganze Bau erfolgte zwar auf Staatsko- 
sten, aber die beteiligten Kreise und Städte 
hatten ihre Straßenanteile zu pflastern. Im 
Kreise Freystadt allein mußten 13 Ortschaften, 
über welche die Kunststraße führte, mehr als 
60000 Hand- und fast 30000 Spanndienste 
leisten. Baumeister Prinz, ein Entrepreneur 
(Unternehmer), dem der Straßenbau vergeben 
wurde, führte den Bau der Strecke Warten- 
berg — Alttschau — Polkwitz durch. So konn- 
te der Straßenbau beendet werden, ehe sich 
das allgemeine Interesse dem Eisenbahnbau 
zuwandte. 


3. „Gerade in der Zeit der ersten Bahnbau- 
ten Nordniederschlesiens zwischen 1846 bis 
1850 beteiligte sich Neusalz mit 2500 Talern 
am Bau einer zweiten Landstraße, der soge- 


nannten Aktienchaussee über Beuthen nach 
Glogau, die ein Privatunternehmen war (III, 
5. 158). Deshalb steht an der Bahnüberführung 
bei Költsch das ehemalige Straßenzollhaus 
neben dem Bahnwärterhaus. 


4. Um den Frachtverkehr von der Lausitz 
nach Neusalz zu lenken und den Oderüber- 
gang zu sichern, beteiligte sich die Stadt auch 
mit nicht unerheblichen Unkosten in den glei- 
chen Jahren 1846-1850 am Straßenbau Neu- 
salz — Freystadt. Es war ebenfalls ein Ak- 
tienchausseebau. 


Im ehemaligen Straßenzollhaus an der Frey- 
städter Chaussee etablierte sich später das 
Ausflugslokal Ermer. 

5. 80 Jahre vorher, i. J. 1767, wurde mit der 
Rodung zur Anlage der Chaussee nach Auf- 
halt begonnen (II, S. 275). 

6. Im Anschluß an den Oderbrückenbau er- 
folgte 1878 der Chausseebau nach Kontopp 
au, S. 200). 

7. Und 1879 der nach Carolath. 


Forts. folgt! 


Vor 30 Jahren 


In den Nachrichten bat ich um Berichte aus 
unserer schwersten Zeit. Erfreulicherweise 
wurde meiner Bitte entsprochen, und ich kann 
heute mit dem Abdruck eines Berichtes begin- 
nen. 


Ich hoffe, es werden weitere Heimatfreunde 
ihre Erlebnisse einsenden, denn überaus schnell 
ist vieles aus der Erinnerung entschwunden 
und vergessen. 
Nur Mut, hingesetzt und aufgeschrieben. 
PR. 


Wie die Heimat verlorenging 


Erlebnisbericht von Kurt Kollenda 


Das Kriegsjahr 1944 ging zu Ende. Von der 
Ostfront kamen unheilvolle Meldungen. Die 
Front hielt nicht mehr, die Russen kamen nä- 
her. Schlesiens Grenzen waren bedroht und 
damit auch unsere Heimatstadt Wohlau. In 
jahrelangem Einsatz der gesamten Bevölkerung 
war die „Bartold-Stellung“ gebaut worden. 
Wenn es ganz schlimm kam, konnte den russi- 
schen Panzern an diesem Ostwall, der von Ost- 
preußen bis nach Oberschlesien reichte, Halt 
geboten werden. 


So kam das Weihnachtsfest heran. Es sollte 
das letzte sein, das wir in der Heimat feierten. 
Die Bevölkerung war in bedrückter Stimmung. 
Man ahnte das kommende Unheil. In der 
Christnacht erklang noch einmal, wie in allen 
katholischen Kirchen Schlesiens, das Lied der 
Hirten „Transeamus usque Bethlehem — Las- 
set uns gehen nach Bethlehem“. Es wurde von 


den Kirchenchören mit Orgel- und Instrumen- 
talbegleitung gesungen, es war das Weih- 
nachtslied. In der Kirche hörte man Schluch- 
zen. Ahnten viele, daß auch sie sich bald auf 
den Weg machen mußten — Transeamus? Aus 
den Worten unseres lieben Erzpriesters Dr. 
Kukowka sprach das starke Gottvertrauen, das 
wir alle haben müssen in dieser schweren Zeit. 
An der Kommunionbank empfingen wir den 
Leib des Herrn zur Stärkung für die schweren 
Prüfungen, die uns bevorstanden. Zu Hause 
wurden die Lichter am Christbaum entzündet. 
Die Kinder bekamen ihre Einbescherung, be- 
scheidener als früher. Ihre Weihnachtslieder 
klangen nicht so fröhlich wie sonst, auch sie 
waren bedrückt. EIf saßen gewöhnlich um den 
Tisch. Diesmal fehlten vier. Sie waren im 
Kriegseinsatz. Auf uns Eltern Iastete die Sorge 
um ihr Schicksal. Kurt, der Älteste, war Flie- 
ger und im Einsatz über dem Mittelmeer. Er 
sollte auf Urlaub kommen, aber seit Wochen 
fehlte jede Nachricht von ihm. Hans war seit 
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der Schlacht bei Arnheim (Holland) im Sep- 
tember 44 vermißt. Den I6jährigen Benno 
hatte man vom Gymnasium als Flakhelfer in 
die Festung Breslau geholt. Eva-Maria, die Äl- 
teste von den Töchtern, arbeitete in Prag bei 
der Luftwaffe als Flugmelderin. Man hatte sie 
nach Ableistung ihres Arbeitsdienstes gleich 
umgeschult und eingesetzt. 

Nach dem Fest mußte ich wieder in die Ge- 
schäftsstelle des Unternehmens „Bartold“ nach 
Herrnstadt, wohin ich dienstverpflichtet war. 
Anfang Januar 1945 reklamierte mich mein 
Chef, Oberamtsrichter Scheunemann, wegen 
dringender Arbeiten im Amtsgericht. Er war 
Vollstreckungsleiter über die unbestimmt Ver- 
urteilten im Jugendgefängnis. Von den Jugend- 
lichen sollte ein Teil für den Wehreinsatz ent- 
lassen werden. Diese Akten mußte ich bear- 
beiten. Es waren meine letzten Dienstgeschäfte 
beim Amtsgericht Wohlau. 


Die Russen kommen — Einsatz im Volkssturm 


Im September 1944 war der Volkssturm, das 
letzte Aufgebot, gebildet worden. Mit etwa 
600 Mann aus Wohlau und Umgebung fand im 
Gesellschaftshaus die Vereidigung statt. Major 
Steinhäuser wurde Kommandeur des Volks- 
sturm-Bataillons Wohlau. 

Die Russen hatten am 19. Januar die Grenze 
in Oberschlesien überschritten. Am gleichen 
Tage wurde der Wohlauer Volkssturm alar- 
miert. Zunächst wurden aber nur 60 Mann 
eingesetzt. Sie fuhren auf zwei Lkw um die 
Mittagsstunde in Richtung Trachenberg ab. 
Ich war dabei und dem Stabe als Rechnungs- 
führer-Unteroffizier zugeteilt — diesen Posten 
hatte ich bereits im Polenfeldzug bekleidet. 
Damals waren wir von der Wehrmacht entlas- 
sen worden infolge einer Verordnung zu Gun- 
sten der kinderreichen Familienväter, die von 
7 Kindern ab vom Wehrdienst befreit waren. — 
Als die Lkws unsere Wohnung am Ostausgang 
der Stadt passierten, konnten mir noch Frau 
und Kinder vom Balkon aus nachwinken. In 
Polgsen stiegen noch einige Männer zu. Ein 
Zwischenfall in Stroppen erhitzte die Gemüter. 
Der erste Lkw rutschte in einer engen Kurve 
in den Straßengraben. Komp.-Führer Wollny 
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— in SA-Uniform — befahl einigen Männern, 
die untätig im zweiten Wagen saßen, beim 
Herausschieben zu helfen. Da rief ihm einer 
ins Gesicht: „Du hoast uns goarnischt zu soa- 
gen!“ Das Standgericht trat zusammen, um die- 
sen Meuterer abzuurteilen. Es handelte sich um 
einen Fleischer aus Polgsen, der dort zugestie- 
gen war. Er konnte sich damit herausreden, 
daß er seinen Vorgesetzten noch nicht kennen- 
gelernt hatte. Damit war der Fall erledigt. 

In einem Dorf vor Trachenberg wurde Quar- 
tier gemacht, Bei Verteilung der aus Wohlau 
mitgeführten Waffen und Munition ergab sich, 
daß die Patronen aus Holland waren und nicht 
in die italienischen Badoglio-Gewehre paßten. 
Die zweite Panne war, daß nur wenige Volks- 
stürmler die Handhabung der Panzerfäuste 
kannten, von denen einige Kisten vorhanden 
waren. So begann gleich die Instruktion an 
den Panzerfäusten. Während die Mannschaften 
die Bartold-Stellung besetzten, mußte ich mich 
um die Verpflegung kümmern. Es bestand in 
der Nähe eine Großküche für den gesamten 
Volkssturm-Einsatz. Zwei Mann wurden dort- 
hin abkommandiert, der eine war der Fleischer 
aus Polgsen. Um schnell herumzukommen, re- 
quirierte ich mir ein Fahrrad. Das war kein 
Problem, denn das Dorf war von den Bewoh- 
nern schon geräumt. Auf der Hauptstraße nach 
Steinau zogen ununterbrochen Wehrmachtsteile 
vorbei. Sie kamen aus der verlorenen Schlacht 
bei Litzmannstadt (Lodz) und hatten Befehl, 
sich hinter der Oder zu neuem Widerstand zu 
sammeln. Eine unsinnige Strategie! Die gut 
ausgerüstete Wehrmacht überläßt die Grenz- 
gebiete kampflos den Russen und verschanzt 
sich jenseits der Oder — der Volkssturm aber 
sollte mit einigen Panzerfäusten die Bartold- 
stellung halten. 

Am dritten Tage unseres Einsatzes war es so- 
weit. Der Russe war im Anmarsch. Längere 
Zeit schon hatten wir keine telefonische Ver- 
bindung mehr mit Trachenberg (Kreisleiter). 
Ich erhielt den Auftrag in Trachenberg Erkun- 
digungen einzuziehen. Vor der Stadt kam mir 
im Eilmarsch ein Trupp Volksstürmler entge- 
gen. Sie waren aus Winzig und riefen: „Wir 
hauen ab, die Russen sind schon in Trachen- 


berg, der Kreisleiter ist längst über alle Berge, 
wenn du Sehnsucht nach Sibirien hast, fahr 
weiter.“ Ich fuhr schnellstens zur Truppe zu- 
rück. Inzwischen hatte der Kreisleiter einen 
Melder geschickt und den Rückzug nach 
Wohlau befohlen. Ich mußte die Abkomman- 
dierten benachrichtigen und raste zur Groß- 
küche. Dort war schon alles abgerückt. Aber 
wo waren die beiden Polgsener geblieben? Sind 
sie auf eigene Faust abgehauen? Ich fuhr ein 
Stück in Richtung Winzig und fand sie in 
einem Straßengraben beim Verzehren ihres 
reichlichen Proviants. Sie wollten nicht zur 
Truppe zurück, sondern gemeinsam mit ihren 
Familien flüchten. Nach längerem Disput lie- 
Ben sie sich doch bewegen, mitzukommen, 
nachdem ich ihnen klargemacht hatte, daß es 
sie als Deserteure den Kopf kosten kann. Als 
wir zur Truppe stießen, war der Abend herein- 
gebrochen. 

Ich war nun in großer Sorge um meine Fa- 
milie und wollte schnellstens nach Wohlau zu- 
rück. Ich erhielt die Genehmigung und nahm 
den kürzesten Weg durch den Park von Gr. 
Strenz. Eine junge Frau hielt mich auf. Sie 
schob einen Kinderwagen mit ihrem Baby. 
Weinend bat sie mich um Schutz. Sie hatte 
furchtbare Angst, sie könnte den Russen in die 
Hände fallen. Ich blieb bei ihr, bis wir auf 
andere Flüchtlinge stießen. In Polgsen hatte 
ich Reifenpanne. Ohne Luft im Hinterrad fuhr 
ich weiter. Kurz vor der Stadt brach ich zu- 
sammen — Herzschwäche. Die rasende Fahrt 
durch Schnee und Eis war über meine Kräfte 
gegangen. Nur langsam erholte ich mich. Es 
mag Mitternacht gewesen sein, als ich meine 
Wohnung erreichte. Nach längerem Klopfen 
öffnete mir die hochbetagte Frau Carls, unsere 
Hauswirtin. Sie berichtete mir über die tags 
zuvor erfolgte Evakuierung der Einwohner- 
schaft nach Goldberg; sie selbst wartete nur 
noch auf ihre Tochter Gertrud, um dann auch 
zu fliehen. Bei der Schilderung der Flucht mei- 
ner Familie kam mir die Wut hoch fiber die 
Rücksichtslosigkeit der Parteibonzen. Sie fuh- 
sen alle mit Pkws und Lkws ab, während mei- 
ne Frau mit 7 Kindern stundenlang frierend 
an der Straße stand. Keiner hatte sie mitge- 


nommen, obwohl die Mütter mit Kindern zu- 
erst die Plätze auf den Lkws einnehmen sollten. 
Meine Frau ist dann in die Wohnung zurück- 
gegangen, um sich mit den Kindern aufzuwär- 
men. Aber noch am Abend sind sie alle, die 
dreijährige Dorothea auf einem Kinderschlit- 
ten, in die kalte Nacht hinausgezogen, unter 
Mitnahme einiger Habseligkeiten. Sie wollten 
zuerst Leubus erreichen. Ich durfte ihnen lei- 
der nicht folgen. 

In unserer Wohnung war sonst noch alles 
unberührt, als hätte die Familie das Haus zu 
einem Spaziergang verlassen. Die Krippe und 
der Christbaum standen noch da und erinner- 
ten an die schönen Weihnachtsfeste, die wir 
zehnmal in dieser Wohnung gefeiert hatten. 
Der Wellensittich piepste freudig in seinem 
Käfig, als er mich wahrnahm. Ich holte die 
letzte Flasche Wein aus dem Keller, stärkte 
mich, stellte den Wecker auf 6 Uhr und sank 
nach den Strapazen wie tot ins Bett. 

Aber noch bevor der Wecker rasselte, wurde 
ich aus dem Schlaf gerissen. An der Wohnungs- 
Klingel läutete es Sturm. Die Truppe war ein- 
getroffen. Ich mußte sofort ins Gesellschafts- 
haus, wo das Volkssturm-Bataillon Wohlau für 
den neuen Einsatz aufgestellt wurde. 

Nun mußte ich endgültig Abschied nehmen 
von unserer schönen Wohnung, die große und 
gemütliche Räume für unsere 13köpfige Fami- 
lie hatte und in der wir so glücklich gelebt 
haben. Ich packte noch einige Kleinigkeiten 
ein, u.a. das Familien-Album. Die wichtigsten 
Papiere hatte meine Frau mitgenommen. Noch 
einen Blick auf das große Wandkreuz und ein 
kurzes Gebet in der Zuversicht auf das Wort 
der Heiligen Schrift „Werfet alle Sorgen auf 
den Herm....“; es war ein schwerer Abschied. 
In diese Situation paßt das Dichterwort: 

Wird dir auch in diesen Tagen 
Manches aus der Hand geschlagen — 
Laß den Herrn nur walten. 

Wer sein letztes Gut entlassen 

kann mit leeren Händen fassen 

Gottes Hand und — halten. 

Ich meldete mich im Gesellschaftshaus, 
nachdem ich noch im Vorbeigehen einen letz- 
ten Besuch in unserem schönen Gotteshaus ge- 
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macht hatte. Etwa 250 Mann vom Wohlauer 
Volkssturm hatten sich versammelt. Wo waren 
die anderen geblieben, vor allem die tapferen 
Parteigenossen? Angeblich waren sie alle bei 
der Evakuierung der Stadt eingesetzt und in 
Goldberg in Sicherheit. Von der letzten Klei- 
dersammlung befanden sich noch einige Uni- 
formstücke im Saal. Jeder suchte sich etwas 
Passendes. Ich konnte mir noch einen Uniform- 
rock, ein Koppel und eine Extra-Mütze be- 
schaffen, sonst lief, außer den Führern, alles 
in Zivil. 

Mein Auftrag bestand nun in der Verprovi- 
antierung der Truppe. Einige Landwirte hatten 
Wagen und Pferde mitgebracht. Aus den ver- 
lassenen Geschäften wurden die Wagen mit Le- 
bensmitteln beladen. Zu meiner Unterstützung 
ließ ich mir meinen Freund Kaufmann Rosen- 
berger als Furier abkommandieren. Sein Ta- 
bakwarenlager lieferte nun für die ganze Trup- 
pe die Rauchwaren. Wir trafen noch einige 
Bekannte, die die Stadt nicht verlassen wollten, 
so Herrn Kaufmann Mechsner und Schwestern 
vom St.-Josefs-Stift. Auch begegnete ich noch 
einem Trupp von Jugendlichen aus dem Ge- 
fängnis, die in SS-Uniformen steckten. Die 
meist zu großen Röcke und Hosen schlotterten 
ihnen um die Glieder, ein bejammernswerter 
Anblick. 

‚Am Abend das 24. Januar verließ das Batail- 
lon, an der Spitze Major Steinhäuser, in Un- 
tergangs-Stimmung die brennende Stadt. Man 
hatte die Kriegsbetriebe in Brand gesteckt, dar- 
unter die Erziehungsanstalt. Ich hatte mir ein 
neues Fahrrad besorgt und fuhr voraus. In Sag- 
ritz war erste Pause. Bei Bauer Przybille wurde 
ein 5 Zentner schweres Schwein geschlachtet 
und aufgeladen. Nach kurzer Rast in Leubus 
überquerte das Bataillon die Eisenbahnbrücke, 
die bald darauf in die Luft ging. Es war am 
Morgen das 25. Januar. Wir hörten, daß an 
diesem Tage Wohlau von den Russen kampflos 
besetzt wurde. Dann werden sie auch bald an 
der Oder sein. — 

Die Sorge um meine Familie ließ mich nicht 
los. Hoffentlich sind alle gut bis nach Gold- 
berg gelangt. Ich hatte meiner Frau früher 
schon bei einer eventuellen Flucht das Städt- 


134 


chen Kupferberg im Riesengebirge als Ziel 
genannt. Meine Schwester hatte dort ein Gast- 
haus gepachtet. Das wäre die beste Zuflucht- 
stätte für sie gewesen. — 

In Parchwitz wurde im Schloß Quartier ge- 
macht. Das Bataillon ging an der Oder in 
Stellung und besetzte die dortigen Bunker. Es 
bestand Verbindung mit anderen Wehrmachts- 
teilen. 

Um die Wehrsold-Angelegenheit zu regeln, 
fuhr ich nach Liegnitz. Von zuständiger Stelle 
erhielt ich folgenden Bescheid: Was braucht 
ihr vom Volkssturm Geld? Kaufen könnt ihr 
nichts. Die Lebensmittel liefern euch die Wa- 
renlager, deren Eigentümer geflohen sind, not- 
falls schreibt ihr Requirierungsscheine aus. 
‚Auch ein zweites Mal erhielt ich abschlägigen 
Bescheid. Am Bahnhof in Liegnitz hatte ich 
noch ein besonderes Erlebnis. Eine riesige 
Flüchtlingsmenge belagerte den Vorplatz. Der 
Zugang zu den Gleisen war durch Feldpolizei 
gesperrt. Um ein Chaos zu vermeiden, ließen 
sie nur immer eine bestimmte Menge zu den 
abfahrenden Zügen. Mit meinem Ausweis ver- 
schaffte ich mir Zugang. Eine Frau hastete 
über die Gleise, hatte ein Kind auf dem Arm 
und zog einen kleinen Wagen hinter sich her. 
Plötzlich drückte sie mir das Kind in die 
‚Arme, um schneller voranzukommen, denn der 
Zug fuhr gerade an. Mit einem Satz war sie in 
einen offenen Güterwagen gesprungen. Die 
Leute hielten sie fest, als sie sich herausbeugte 
und nach ihrem Kind schrie. Ich rannte mit 
dem Zug mit und konnte es ihr gerade noch 
in die Arme werfen. — 

Unser Volkssturm-Bataillon erhielt also für 
die Zeit seines Einsatzes keinen Pfennig Wehr- 
sold, obwohl die Angehörigen des Volkssturms 
während des Einsatzes Soldaten im Sinne des 
Wehrgesetzes waren. 

Der Russe hatte am 28. 1. in Steinau einen 
Brückenkopf bilden könen. Zwei Tage darauf 
traf beim Stabe alarmierende Nachricht ein. 
Bei Leubus war der Russe im Morgengrauen 
bei Nebel mit Schlauchbooten über die Oder 
gesetzt, hatte die von unseren Männern besetz- 
ten Bunker von hinten umzingelt und die Kom- 
pagnie Wollny völlig aufgerieben. Die schwer- 


sten Verluste hatte das Bataillon hinnehmen 
müssen. Komp.-Führer Wollny war entkom- 
men, hatte aber einen Nervenzusammenbruch 
erlitten und war nicht mehr einsatzfähig. Parch- 
witz war nun auch bedroht und wurde ge- 
räumt. Die Reste des Bataillons hatten eine 
Ruhepause und bezogen neue Quartiere in Hei- 
nersdorf am Kunitzer See. Von hier wurde 
erste Verbindung mit Goldberg aufgenommen 
und ich erfuhr, daß meine Familie dort eine 
gute Unterkunft gefunden hatte. Gott sei Dank, 
sie lebten noch alle. Mit dem nächsten Kurier 
konnte ich ihnen Nachricht geben und den 
Kindern ein Päckchen mit Lebensmitteln und 
Süßigkeiten schicken. 

Nach kurzer Ruhepause kam neuer Marsch- 
befehl. Es ging wieder an die Front in Rich- 
tung Lüben. In einem Dorfe, es war wohl Dit- 
tersbach, bezog das Bataillon Quartiere. Vor 
dem Dorf in Richtung der Frontlinie, die ei- 
nige Kilometer östlich beim Dorf Herzogs- 
waldau verlief, wurden Stellungen ausgebaut. 
Der Stab und der Troß machten es sich in den 
verlassenen Wohnungen bequem. Doch kaum 
zur Ruhe gegangen, wurde alles jäh aus dem 
Schlaf gerissen. Wie bei einem Erdbeben wak- 
kelten die Wände und klirrten die Fenster. Das 
plötzlich einsetzende Trommelfeuer des Russen 
mit allen Kalibern ließ einen Angriff befürch- 
ten. Das Bataillon wurde alarmiert und die 
Stellungen besetzt. Flieger erschienen über dem 
Dorf und warfen Bomben. Ein Melder kam 
und brachte mir den Befehl, den Troß aus dem 
Dorf in den nahegelegenen Wald zu führen. 
Ich schwang mich aufs Rad und machte zu- 
nächst eine Erkundung. Dabei stellte ich fest, 
daß die Wege morastig waren, unsere schweren 
Wagen wären steckengeblieben. Hier wären wir 
den Russen ganz sicher in die Hände gefallen. 
So zogen wir auf die Hauptstraße in Richtung 
Liegnitz und hielten hinter einer Straßen- 
schanze. Es war auch höchste Zeit. Wir hörten 
Kampflärm, die russischen Panzer erschienen 
am Dorfeingang. Die Front hatte nicht gehal- 
ten. Der Russe war zu stark. Wenn es die 
Wehrmacht nicht schaffte, was konnte da der 
Volkssturm ausrichten. Wir sahen von unserer 
Schanze aus, wie SA-Männer, in ihren braunen 


Uniformen gut zu erkennen, über die Felder 
flüchteten. — Sie waren zur Verstärkung aus 
Breslau zu uns gestoßen. — Auch die Reste 
des Volkssturms zogen sich aus dem Dorf zu- 
rück und stießen mit Major Steinhäuser zu 
uns. Das Bataillon marschierte nun mit dem 
Troß auf Liegnitz zu. Wir freuten uns schon 
der schützenden Mauern, da kam nochmal ein 
Einsatzbefehl. Das Bataillon sollte das nächste 
Dorf besetzen und die Russen aufhalten. Ein 
Erkundungstrupp meldete aber, daß die Rus- 
sen das Dorf schon eingenommen hatten. 
In der Nacht erreichten wir Liegnitz. In der 
Kaserne fiel alles abgekämpft ins Stroh. Im 
Morgengrauen Antreten auf dem Kasernenhof. 
Beim Abzählen ergab die Kampfstärke noch 60 
Mann. Major Steinhäuser bestimmte 12 Mann, 
darunter mich, für den Troß; die übigen 48 
empfingen neue Waffen. Es war der letzte Ein- 
satz des Volkssturm-Bataillons Wohlau zur 
Verteidigung der Stadt Liegnitz. Meine Auf- 
gabe war, die Bagage nach Goldberg zu führen. 
Nichts konnte mir willkommener sein, denn 
dort fand ich doch meine Familie wieder. 

Vor dem Abrücken kam es noch zu einem 
freudigen Wiedersehen mit zwei Vermißten 
vom Troß; es waren Bäckermeister Fiebach 
und Buchbindermeister Jaeschke, Sie waren 
gerade beim Brotbacken in einer Bäckerei in 
Dittersbach, als die Russen ins Dorf eindran- 
gen. Hinter Mehlslicken versteckt entgingen sie 
der Gefangennahme. Nach eintretender Dun- 
kelheit gelang ihnen die Flucht durch die rus- 
sischen Linien. 

Die Straßen in Richtung Goldberg waren 
voller Flüchtlinge. Die Wagen kamen nicht 
voran. Zu allem Unglück warfen russ. Flieger 
noch Bomben auf die überfüllten Straßen. Ich 
fuhr dem Troß voraus. Oft mußte ich mit mei- 
nem Rade auf die Äcker ausweichen. In Gold- 
berg angelangt, traf ich gleich einen von den 
Komp.-Führern des Volkssturms Wohlau, die 
sich in Sicherheit gebracht hatten. Von ihm er- 
fuhr ich, daß meine Familie in der Villa des 
Rechtsanwaltes Dr. Streich gut untergebracht 
war. Das Wiedersehen mit Frau und Kindern, 
die ich alle gesund antraf, gab uns Stunden 
des Glücks in all dem Leid. Aber die Sorge um 
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ihr weiteres Schicksal ließ mir keine Ruhe. In 
Goldberg konnten sie nicht bleiben, sie muß- 
ten in das zunächst nicht gefährdete Städtchen 
Kupferberg zu meiner Schwester. Ich mußte sie 
beinahe zwingen zum Verlassen des schönen 
Quartiers und zum Packen ihrer Sachen. Viel 
hatten sie ja nicht. Das wenige Gepäck bei der 
Flucht aus Wohlau war verloren gegangen, als 
sie von Maltsch bis Goldberg mit der Bahn 
fuhren. Man hatte den Gepäckwagen unter- 
wegs abgehängt. 

Vom Bahnhof Goldberg fuhr glücklicher- 
weise noch ein Zug in Richtung Jannowitz- 
Kupferberg ab. Ich durfte die Familie nicht 
begleiten. Vergeblich war ich bei Landrat W. 
und Ortsgruppenleiter H. um einen Tag Urlaub 
vorstellig geworden. Major St. hätte mir ohne 
weiteres den Urlaub bewilligt. Bei den Woh- 
lauer Nazis konnte ich auf kein Entgegenkom- 
men rechnen; denn bei ihnen stand ich als 
Nicht-Pg. und „Politisch-Unzuverlässiger“ seit 
Jahren auf der „Schwarzen Liste“. 

Bei der Rückkehr vom Bahnhof lief mir 
mein Freund Rosenberger in die Arme. Er war 
mit 18 Mann aus den Straßenkämpfen am 9. 
Februar in Liegnitz heil davongekommen. Der 
Bat.-Kommandeur und 30 Mann waren ver- 
wundet, tot oder in Gefangenschaft geraten. 

Das Kommando über die letzten 30 Mann 
in Goldberg übernahm der Parteimann Wollny. 
Das war mir äußerst unsympathisch. Zunächst 
sollten wir zusammen mit dem Goldberger 
Volkssturm die Stadt verteidigen. Dann er- 
klärte man uns doch nicht mehr für einsatz- 
fähig. Plötzlich hieß es: Abmarsch nach Lö- 
wenberg. Wollny befahl mir: „Führen Sie mor- 
gen früh die Bagage auf die Ausgangsstraße“. 
Ich aber wollte fort, zunächst zu meiner Fa- 
milie und dann zur Wehrmacht, um als Soldat 
und nicht als Partisan weiterzukämpfen. Mei- 
nen Freund Rosenberger weihte ich in den 
Plan ein. Er sollte nach meinem Verschwinden 
dem Pg. Wollny Mitteilung machen; denn W. 
hätte mich nicht weggelassen. 

So organisierte ich am Abend den Abmarsch 
der Bagage. In der Villa Streich, wo ich herz- 
lich aufgenommen wurde, übernachtete ich. 
Bei anbrechendem Tage war ich schon unter- 
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wegs nach Kupferberg. Zweimal hielt mich 
Feldgendarmerie an, die in mir einen Deser- 
teur vermuteten. Mein Ausweis als Rechnungs- 
führer schützte mich vor der Festnahme. Auf 
der Dorfstraße in Kauffung traf ich eine Be- 
kannte aus Altwohlau, unsere frühere Hausge- 
hilfin Smy. Mit einer Tafel Schokolade konnte 
ich ihr eine Freude machen. Auch traf ich den 
Ortsgruppen-Leiter H. mit Gefolge im Straßen- 
graben sitzend, von einer Autopanne betroffen. 
Ich fuhr ohne abzusteigen weiter und freute 
mich, daß mein eigener Motor noch durchhielt, 
Am späten Abend erreichte ich Kupferberg. 
Am gleichen Tage, es war der 13. Februar, 
drang der Russe in Goldberg ein. 

Mit großem Jubel wurde ich von meiner 
Frau, den Kindern und meiner Schwester emp- 
fangen. Sie waren alle wohlbehalten. Eine 
Woche hielt ich mich in Kupferberg auf. 
Meine Schwester stellte uns alles zur Verfü- 
gung, was wir benötigten. Sie war Witwe und 
kinderlos, ihr Mann gefallen. Das Gasthaus 
war geschlossen. Ich zeigte mich nicht in der 
Öffentlichkeit, um keine Scherereien mit den 
Parteistellen zu haben. Am 19. 2. meldete ich 
mich in Hirschberg beim Wehrbezirkskom- 
mando. Der Einberufungsbefehl wurde mir 
gleich in die Hand gedrückt. Er lautete auf 
sofortige Meldung bei den Jägern in Traute- 
nau, So eilig wollte ich es nun auch nicht ha- 
ben, denn der nächste Tag war unser Hoch- 
zeitstag, den ich noch bei meiner Familie ver- 
bringen wollte. Auf meine Bitte wurde das 
Datum des Eintreffens in T. auf den 21. abge- 
ändert. Noch einmal war ich einen Tag glück- 
lich inmitten meiner Familie. Wir feierten den 
23. Hochzeitstag bei einem guten Tropfen, den 
meine Schwester Luzia spendierte. 


Letzter Abschied von der Familie — 
Einsatz bei der Wehrmacht 


Wieder hatte die Trennungsstunde geschla- 
gen. Ich mußte meiner Wehrpflicht nachkom- 
men. Wie schwer mir der Abschied fiel, durfte 
ich nicht zeigen. Auch meine Frau zeigte sich 
tapfer. Alle gaben mir das Geleit bis zum 
Bahnhof Jannowitz. Wenn es auch Tränen gab, 


so waren wir doch zuversichtlich im Vertrauen 
auf Gottes Schutz. Der Zug fuhr ab und wir 
winkten, solange wir uns schen konnten. Wie 
gut, daß uns die Zukunft verhüllt war, daß wir 
nicht wußten, was uns noch Schweres bevor- 
stand und daß dies der Abschicd für eine lange, 
lange Zeit gewesen ist. 

In Trautenau wurde ich als Oberjäger neu 
eingekleidet und mußte strammen Dienst als 
Gruppenführer machen. Am 3. 3. kam ich nach 
Chrast bei Pardubitz zu einem Feld-Ausbild.- 
Bataillon und als Rechnungsführer in die Zahl- 
meisterei. Leider hieß es auch hier bald wie- 
der „packen“, erneute Versetzung. 

Am 31. 3. meldete ich mich bei einer Art.- 
Abteilung in Goltsch-Jenikau bei Deutschbrod. 
Der Abt.-Chef, Major Kukat, erkundigte sich 
nach meinen persönlichen Verhältnissen. Als 
ich ihm das Familienfoto zeigte, beglück- 
wünschte er mich zu meiner hübschen Frau 
und der Kinderschar und sagte: „Melden Sie 
sich gleich beim Oberzahlmeister, Sie erhalten 
eine planmäßige Stelle in der Zahlmeisterei.“ 
So kam ich zu gemütlichen Sachsen und fühlte 
mich in ihrem Kreise sehr wohl. Nur die Sorge 
um meine Familie quälte mich. Seit 4 Wochen 
keine Nachricht. Durch die mehrmalige Ver- 
setzung blieb die Post überall liegen. Beruhi- 
gend war nur die Tatsache, daß das Riesen- 
gebirge noch frei vom Feind war. 

Die Hoffnung auf Post wurde wieder zu- 
nichtegemacht durch den plötzlichen Front- 
einsatz unserer Abteilung. Ausgerechnet in der 
Osterwoche ging die Fahrt ins frontnahe Ge- 
biet, Am 1. Osterfeiertag (1. 4. 45) waren wir 
am Ziel, an einer brenzligen Ecke, wo der 
Russe Tag und Nacht angriff. In dem Städt- 
chen Orlau bei Mähr. Ostrau nahmen der Stab 
und die Zahlmeisterei in einer Schule Quartier. 
Es gab hier sehr „dicke Luft“. Die Fenster 
klirrten dauernd vom Luftdruck der Einschlä- 
ge. Der Russe wollte den Durchbruch durch 
die Mährische Senke gewinnen. 

Am 18. 4. erhielt ich die erste Nachricht von 
meiner Frau. Seit meiner Abreise aus Kupfer- 
berg waren zwei Monate vergangen. Es war 
für mich ein Freudentag. Gott sei Dank, Frau 
und Kinder waren wohlauf bei meiner Schwe- 


ster in K. In den nächsten Tagen erhielt ich 
noch zwei Briefe. Es waren die letzten Le- 
benszeichen von meiner Familie, die mich er- 
reichten. 

Der Russe hatte seinen Druck verstärkt, 
rechts und links war die Front eingedrückt. 
Wir steckten jetzt in einem Sack. Es war eine 
Frage von Tagen, bis sie uns umzingelten. 

Dieser Gefahr bin ich noch einmal entron- 
nen. Ein Leutnant und vier Unteroffiziere er- 
hielten ein Kommando nach Iglau — ich war 
dabei. Wie dort aber hinkommen, das war 
unsere Sache. 


‚Abenteuerliche Fahrt durch die Tschechei 


Am Morgen des 30. 4. gab es Großalarm. 
Die Sirenen der Kohlengruben heulten schauer- 
lich und lange. Es war die letzte Warnung für 
die Zivilbevölkerung. Alles flüchtete. 

Wir vom „Kommando Iglau“ verteilten uns 
auf drei Autos flüchtender Kaufleute. Ich hatte 
das Pech, mit einem Kameraden auf einen 
überladenen Lieferwagen zu kommen, der bald 
„Plattfuß“ hatte. Dadurch wurden wir von den 
anderen getrennt. Spät abends erreichten wir sie 
wieder. Vor Neutitschein waren sie abgestiegen 
und warteten auf uns. Sie hatten eine War- 
nung erhalten: „Laßt Euch nicht von Schoer- 
ner erwischen, der ist hier und sammelt alles, 
was noch kämpfen kann, für den Fronteinsatz.“ 
Wer aber wollte jetzt noch kämpfen, wo doch 
schon alles verloren war. Wir bestiegen wieder 
ein vorbeikommendes Auto und fuhren weiter 
durch die Nacht. Diesem Auto ging der Sprit 
aus, wir mußten nochmals auf ein anderes um- 
steigen. So kamen wir bis nach Zwittau. Bei 
freundlichen Menschen wärmten wir uns auf, 
aßen uns satt und holten den verlorenen Schlaf 
nach. — Hier hatte ich letztmalig Gelegenheit, 
meiner Familie Nachricht zu geben. — Noch 
am gleichen Tage (1. 5.) konnten wir die Fahrt 
auf einem Lkw in Richtung Iglau fortsetzen. 
Vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir 
Goltsch-Henikau. An diesem Ort hatte die Ab- 
teilung vor dem Fronteinsatz im Ruhequartier 
gelegen. Plötzlich hörten wir MG-Feuer und 
das Krachen von Handgranaten. Wir konnten 
uns den Gefechtslärm nicht erklären, verließen 
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das Auto und gingen zum Gasthaus „Zur 
Sonne“. Der Wirt begrüßte uns als alte Be- 
kannte. Unser Leutnant hatte inzwischen Er- 
kundigungen eingezogen und berichtete, daß 
vor der Stadt ein Kampf zwischen Feldgendar- 
merie und Deserteuren stattgefunden hat, die 
sich auf Lkws von der Front abgesetzt hatten. 
Kurze Zeit darauf führten Feldgendarmen einen 
Trupp der unterlegenen „Deserteure“ vorbei, 
die die Hände auf dem Kopf hielten und denen 
man die Uniformröcke ausgezogen hatte. Welch 
trauriges Los wird ihnen beschieden gewesen 
sein? 

‚Auch für uns war eine heikle Situation ent- 
standen. Der Haß der Tschechen gegen die 
Deutschen machte sich bemerkbar. Wir blie- 
ben vorläufig im Gasthaus, zumal uns auch 
kein Auto zur Verfügung stand, Ein großer 
Vorteil für uns war, daß unser Leutnant die 
tschechische Sprache beherrschte, er war Su- 
detendeutscher. Das zeigte sich, als tschechi- 
sche Miliz erschien und uns entwaffnen wollte. 
Inzwischen war nämlich die Tschechische Re- 
publik ausgerufen worden. Alle 5 Mann wur- 
den wir in einen Werkraum eingeschlossen, zu 
unserer Sicherheit, wie gesagt wurde. Die 
Tschechen feierten nun Tag und Nacht, und 
in ihrer Trunkenheit verübten sie Untaten an 
den Deutschen. Nach zwei Tagen Haft ließ 
man uns frei. Unser Leutnant hatte dies durch 
erneute Verhandlung erreicht. Sogar die Waf- 
fen erhielten wir zurück. Nun sahen wir uns 
nach einer Fahrtmöglichkeit um. Am Bahnhof 
konnten wir eine Draisine aufhalten. Ohne Auf- 
enthalt sausten wir durch die Stationen. Beim 
nächsten Bahnhof entgleisten wir. Die Strecke 
war blockiert. Recht unsanft flogen wir alle 
auf die Schienen. Sofort waren wir von bewaff- 
neten Tschechen umringt. Sie nahmen dro- 
hende Haltung ein, hatten aber doch vor un- 
seren Waffen Respekt. Unser Leutnant verhan- 
delte — die Lage war noch einmal gerettet. 
Die Tschechen halfen uns dann und wir durf- 
ten weiterfahren. Gegen Abend trafen wir in 
Iglau ein. 

Die Stadt war mit flüchtenden Soldaten und 
Zivilisten überfüllt. Man fand kaum ein Ruhe- 
plätzchen für die Nacht. Gerüchte gingen von 
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Mund zu Mund — Hitler sei tot, Deutschland 
hat kapituliert, an der Moldau soll die De- 
markationslinie sein, wer am 8. Mai dort ein- 
trifft, wird vom Amerikaner übernommen. Das 
wirkte wie ein Signal. An Schlaf war kaum zu 
denken. Kaum graute der Tag, befanden sich 
alle Einheiten schon auf dem Marsch, Zunächst 
blieb ich bei meinen Kameraden, dann konnte 
ich nicht mehr weiter. Durch den Sturz auf 
die Schienen hatte ich mir die Kniescheibe ge- 
prellt. Der Schmerz wurde so groß, daß ich 
ausscheren und mich an den Straßenrand set- 
zen mußte. Ich hoffte auf ein vorüberfahrendes 
Auto — und hatte Glück. 6 Mann vom Flieger- 
horst Budweis nahmen mich auf ihrem Lkw 
mit, Sie fuhren auch in Richtung Moldau. Bis 
Tabor kamen wir ohne Zwischenfall. Dort war 
dann kein Durchkommen mehr. Nach mehre- 
ren Stunden war das Verkehrschaos behoben, 
wir setzten uns wieder in Bewegung und hoff- 
ten, daß nun die Fahrt glatt verlaufen würde, 
Um schneller vorwärts zu kommen wurden Ne- 
benstraßen benutzt. Beim Durchfahren eines 
Dorfes kamen uns deutsche Zivilisten mit er- 
hobenen Armen und hilferufend entgegen und 
riefen: „Nehmt uns mit, die Tschechen wollen 
uns ermorden!“ Am Straßenrand stand ihr 
Pkw mit zerschossenen Reifen. Die Tschechen 
waren gerade dabei, das Auto auszurauben. 
Unser Herannahen verscheuchte sie. Als die 
Überfallenen — 2 Männer und 2 Frauen — 
unser Auto erkletterten, fiel ein Schuß. Einer 
der Flieger hatte einen Tschechen mit Gewehr 
entdeckt und auf ihn geschossen. Wir entsicher- 
ten sofort unsere Karabiner, die Zivilisten zo- 
gen ihre Pistolen. Nun war Eile geboten. Hier 
mußten wir weg. Mit Volldampf fuhren wir 
los. Es wurden noch einige Schüsse gewechselt, 
dann hatten wir das Dorf hinter uns. Dieser 
Zwischenfall hätte böse auslaufen können. 
Kaum hatten sich alle auf dem Auto beru- 
higt, kam schon wieder Gefahr auf uns zu. 
Hinter einer Anhöhe bot sich folgendes Bild: 
‚Auf den Schienen stand ein deutscher Panzer- 
zug und beschoß aus mehreren Rohren ein 
Waldstück, aus dem er Feuer bekommen hatte. 
Der Panzerzug stand gerade dort, wo die Schie- 
nen die Straße kreuzten. Wir mußten daher 


warten, bis der unsichtbare Feind niederge- 
kämpft war. Nach einer halben Stunde hatten 
wir wieder freie Fahrt. Es wurde Abend. Die 
Straße führte nun durch tiefen Wald bis an 
die Moldau. Da wir allein fuhren, war zu be- 
fürchten, daß uns die Tschechen angriffen, zu- 
mal wir beleuchtet fahren mußten. Wir lagen 
rechts und links im Anschlag, sie sollten sehen, 
daß wir schwer bewaffnet waren. Aber es ge- 
schah nichts. Wir kamen aus dem Wald heraus 
und machten beim nächsten Gehöft Rast. Dort 
fanden wir noch andere Landser vor, so daß 
wir unbesorgt einige Stunden ruhen konnten. 
Gegen Mittag war die Moldau erreicht und 
zwar in der Gegend von Pisek. Den Fluß ha- 
ben wir nicht gesehen, zur Brücke war kein 
Durchkommen. Bis zu den ersten Häusern ei- 
nes Dorfes kamen wir mit unserem Lkw, dann 
war es aus — Auto neben Auto, ein Weiter- 
fahren unmöglich. Kein Mensch, kein Fahr- 
zeug durfte über die Brücke. Der Ami zeigte 
die kalte Schulter. War die Demarkationslinie 
ein Bluff? Vielleicht öffnete er morgen die 
Schranken? Ich suchte wieder das Fliegerauto 
auf, nachdem ich versucht hatte, die Lage zu 
erkunden. Wir machten es uns auf der Wiese 
bequem. Decken waren genug vorhanden, Le- 
bensmittel auch. Der Magen kam zu seinem 
Recht. Die Flasche machte die Runde. Wir 
versanken bald in tiefen Schlaf und waren so 
aller Sorgen enthoben. Das Erwachen am näch- 
sten Morgen brachte uns in die schreckliche 
Wirklichkeit zurück. Es war der 9. Mai. Der 
Ami hatte abgeriegelt und ließ niemand pas- 
sieren. Mit den Russen sollte er ein Abkom- 
men getroffen haben, alle Deutschen auszulie- 
fern, die gegen sie im Kampfe gestanden ha- 
ben. So war unser Schicksal besiegelt. 
Plötzlich ein vielstimmiger Aufschrei — die 
Russen! Ein Reiter mit wallendem Umhang 
auf einem kleinen Steppenpferd — wie Dschin- 
gis Khan in höchsteigener Person — sprengte 
über das Feld. In einiger Entfernung folgten 
ihm weitere Reiter auf Steppenpferden. Nun 
überkam uns doch die Angst vor der Gefan- 
gennahme. Von Greueltaten asiatischer Hor- 
den hatten wir genug gehört. Die Frauen wein- 
ten laut, sie waren auch besonders in Gefahr. 


Schon hörte man auch das Motorengeräusch 
russischer Panzer. Wir warfen unsere Waffen 
auf einen Haufen. Der Krieg war zu Ende und 
jeder Widerstand zwecklos. 

Ich wollte das Zusammentreffen mit den 
Russen noch hinausschieben und verließ das 
Fliegerauto und die Straße und mischte mich 
unter die Tausende auf der Moldau-Wiese. 
Zwei Tschechen traten auf und begannen mit 
vorgehaltener Pistole alle auf Wertsachen zu 
durchsuchen. Ich verdrückte mich hinter einen 
Strauch. Als die Plünderer ihre Taschen schon 
mit Uhren, Ringen und anderen Wertsachen 
gefüllt hatten, erschienen Russen und nahmen 
ihnen unter Hieben und Flüchen alles ab, um 
dann selbst noch weiter zu plündern. Mich er- 
wischten sie nicht. Armbanduhr und Trauring 
waren gut versteckt. Gleich allen anderen Char- 
gierten entfernte auch ich die Tressen und Ab- 
zeichen von meiner Uniform, um bei den Rus- 
sen nicht aufzufallen. Diese ließen uns zu- 
nächst in Ruhe und wir machten uns für die 
Nacht zurecht, Bei dem warmen Frühlings- 
wetter konnte man auf der Wiese kampieren. 
Aber an festen Schlaf war nicht zu denken. 
Kaum war die Dunkelheit hereingebrochen, 
hörte man gellende Schreie. Die Russen über- 
fielen die Frauen. Hier und da krachten auch 
Schüsse. Alle, die Widerstand leisteten, wurden 
niedergeschossen. Noch im Morgengrauen be- 
obachtete ich einen solchen Vorfall am Rande 
der Wiese. 


Der Leidensweg in die Gefangenschaft 


Dawai, dawai! riefen plötzlich überall die 
Russen. Dieser Antreibungsruf sollte uns nun 
jahrelang in den Ohren gellen. Es war in der 
Frühe des 11. Mai 1945. Ein Durcheinander 
entstand. Jeder packte hastig seine Sachen zu- 
sammen. In Zehnerreihen mußten wir antreten. 
Kolonnenweise begann der Marsch in die Skla- 
verei, eskortiert von russ. Wachmannschaften. 
Der erste Tag verlief bei mir ohne Zwischen- 
fall. Ich hatte noch Proviant und einen Trunk 
in der Feldflasche. Nachts wurde im Walde 
kampiert. Das Wetter blieb warm und trocken. 
Es wäre ein leichtes gewesen zu flüchten; aber 
es war ebenso fraglich, ob man weit gekom- 
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men wäre. Es war schon am besten, beim Hau- 
fen zu bleiben. Am zweiten Tage ging mein 
Proviant aus. Bei Antritt des Marsches befand 
sich in meinem Brotbeutel: 1 Päckchen Knäk- 
kebrot, 1 Dose Margarine, 1 Leinensäckchen 
voll Zucker. Eine Kleinigkeit behielt ich noch 
für den dritten Tag. Aber dann meldete sich 
der leere Magen. Ein Landser teilte noch mit 
mir den Rest seiner Konservenbüchse. Da der 
Russe nicht für Verpflegung sorgte, mußte je- 
der mit dem wenigen auskommen, was er ge- 
rade bei sich führte. Am vierten Tage war ich 
mit meinen Kräften am Ende. Bei sengender 
Hitze schleppten wir uns dahin. Hunger und 
Durst quälten. In einem Dorf stürzten wir zu 
einem Brunnen, aber der Russe trieb uns mit 
dem Gewehrkolben auf die Straße zurück. Eine 
Strecke schleppte ich mich noch, dann ging's 
nicht mehr. Ohne daß es der Russe merkte, 
ließ ich mich in den Straßengraben fallen, 
kroch hinter ein Gebüsch und blieb wie tot 
liegen. Da kam mir ein Leidensgenosse zu 
Hilfe. Er hatte mich bemerkt, kroch im hohen 
Grase heran und kauend mit vollen Backen 
raunte er mir zu: „Mensch, friß Sauerampfer, 
der macht den Magen voll und löscht den 
Durst.“ Ich folgte seinem Rat und konnte mich 
dann wieder in eine vorbeiziehende Kolonne 
einreihen. Ein Wagen mit Ermatteten und Fuß- 
kranken nahm mich eine Strecke mit, bis ich 
wieder anderen Platz machen mußte, die am 
Wege lagen. In einem Dorf trieb mich der 
Hunger in ein Haus. Eine mitleidige Frau 
steckte mir ein Stück Brot und eine saure 
Gurke zu. Der Russe hatte nichts bemerkt, 
sonst wäre es mir schlecht ergangen. Nach 
einer weiteren Nacht im Freien brach der 
fünfte Tag an. Die Marschrichtung ging im- 
mer südlich, es mußte schon weit hinter Bud- 
weis sein. Wieder glückte es mir, unbemerkt 
vom Russen, beim Durchzug eines Ortes in ei- 
ner Seitenstraße zu verschwinden. Durch ein 
Fenster bemerkte ich eine Familie beim Mit- 
tagstisch. Sie öffneten auf mein Klopfen. Eine 
Frau reichte mir Pellkartoffeln und ein Glas 
Buttermilch. Ohne meinen Dank abzuwarten, 
schloß sie schnell wieder das Fenster aus Angst 
vor den Russen. Als ich mich wieder einrei- 
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hen wollte, waren die Kolonnen zum Halten 
gebracht und lagerten in der Nähe eines Tei- 
ches. Alle durften nun ihren Durst löschen. 
Plötzlich kamen russische Reiter. Sie trieben 
uns erneut auf der Straße zusammen. Dawail 
Dawai! Wir schlugen nun eine andere Rich- 
tung ein. Nach einigen Kilometern gelang es 
mir, einen Platz auf einem Lkw zu erwischen, 
der mit Fußkranken, darunter einer jungen 
Frau, besetzt war. Chauffeur war ein junger 
Deutscher, sein Beifahrer ein Russe. Ich war 
froh, gefahren zu werden und meine Kräfte 
schonen zu können. Aber ein schrecklicher 
Vorfall brachte mich wieder auf die Straße. 

Unter der Autoplane war mir der Blick 
nach hinten verdeckt, wo schon eine Weile 
ein lautes Hupen ertönte. Ein Pkw wollte über- 
holen. Unser Lkw konnte aber wegen des Ver- 
kehrs nicht gleich ausweichen. Endlich kam der 
Pkw vorbei und stellte sich vor den Lkw, so 
daß dieser zum Stehen kam. Man hörte lautes 
Schimpfen. Ich stieg mit den andern aus und 
mußte aus nächster Nähe mit ansehen, wie ein 
russ. Offizier den deutschen Chauffeur in den 
Straßengraben stieß, seine Pistole zog und ihn 
niederschoß. Dabei rief er in gebrochenem 
Deutsch: „Du deutsches Schwein, du General 
aufgehalten, du sterben!“ Die junge Frau im 
Lkw stürzte sich mit einem Aufschrei über den 
Toten. Es war ihr Mann. 

Nach diesem erschütternden Erlebnis zog ich 
mit den anderen Leidensgenossen wieder auf 
der Straße dahin. 


Im Waldiager Neubistritz (Österr.) 


Nahe der österr. Grenze hatten wir unser 
Ziel erreicht. Etwa 150 km waren zurückge- 
legt. In einem großen Nadelwald sollten Tau- 
sende sich Lagerstätten errichten. Es wurden 
Bäume gefällt und Blockhütten gebaut. Eine 
Woche nach dem Abmarsch von Pisek erhiel- 
ten wir die erste Verpflegung: 100 g Brot und 
eine dünne Bohnensuppe. Das war am 16. Mai. 
Ich weiß die Daten deshalb so genau, weil mir 
ein Tagebuch von 12 kleinen Blätichen ver- 
blieben ist, das ich, trotz der vielen „Filzun- 
gen“ in zweijähriger Gefangenschaft im Kau- 
kasus, nach Hause brachte. 


Buchbesprechungen 


Hans Tesch: Der Zwillingsbruder. Roman. 
Heilbronn: Eugen Salzer Verlag, 1974. 270 S. 
LGebd. DM 4—. 


In Nr. 94 der Neusalzer Nachrichten brach- 
te ich einen Vorabdruck der Neuerscheinung 
„Der Zwillingsbruder“ von Hans Tesch. Dazu 
sandte mir jetzt der Autor eine Zuschrift, 
deren Text ich hier anstelle einer Buchbe- 
sprechung folgen lasse. 


852 Erlangen/T., 5.11.74 


Lieber Herr Tesch! 


Mit mehr Berechtigung kann ich Ihnen 
heute herzlich danken für Ihren „Zwillings- 
bruder“, nachdem ich mit innerer Anteil- 
nahme der Fahrt Gerich Seidenbergs und des 
Wolfgang Horlitz gefolgt bin. Man spürt auf 
jeder Seite die innere Zugkraft, Ihrer Phanta- 
sie sowohl in den regionalen Bereichen der 
Heimat an der Oder freien Lauf zu sichern, 


„Der Zwillingsbruder“, ein deutsches Schicksal 


Der Münchner Publizist und Pfarrer Wil- 
helm Horkel schrieb die hier in gekürzter 
Form wiedergegebene Buchbesprechung des 
„Zwillingsbruders“ für die „Lindauer Zei- 
tung“ und die „Kulturpolitische Korrespon- 
denz“ in Bonn. 

Die Vielfalt der Schauplätze, der Schicksale, 
der Figuren, das Nacheinander und Inein- 
ander der Handlungsabläufe und Verwicklun- 
gen, die religiöse Grundstimmung und Einbin- 
dung in das deutsche tragische Schicksal nach 
1945, die starken Spannungen und zarten Ly- 
rismen, das zügige Erzähltempo und die in 
mystische Bezirke einschlägigen meditativen 
Partien — all das offenbart eine erstaunliche 


wie der geistigen Welt des erleuchteten Schi 
sters aus Görlitz analoge Inhalte zu erschli 
Ben. Natürlich hatten meiner Frau und mir 
der Floriansplatz, die Angerstraße und die 
Welt des Tarnauer Sees es uns besonders an- 
getan, aber wie Sie die Kriegserlebnisse des 
Fliegers anpackten und erledigten, verrät den 
militärisch geschulten Zeitgenossen, der die 
Zeichen der Zeit durchschaute und sich von 
heiligeren Symbolen ergreifen ließ. Was Sie 
über die Kabbala und die heiligen Bücher 
der Juden anklingen ließen, erinnerte mich an 
die Lebensgeschichte Salomon Maimons, der 
ja zur Zeit Im. Kants im Schloß zu Nieder- 
siegersdorf eines der interess. philosophischen 
Bücher schrieb. Die Fülle der Personen und 
ihre Schicksale hat mir manchmal viel zu 
schaffen gemacht. Ich kann nur wünschen, daß 
Ihr Epos viele dankbare Leser findet. Noch- 
mals dankend verbleibe ich mit herzlichen 
Grüßen von Haus zu Haus 


Ihr 
Hermann Otto Thiel 


Stoffbeherrschung und Erzählfreude, die dem 
Verfasser ohne Zweifel viele bewundernde 
Freunde zuführen wird. 

Der Entwicklungsroman hat bekanntlich 
eine große Tradition im deutschen und fran- 
zösischen Schrifttum. Auf Goethe zurückwei- 
send, haben Autoren wie Hermann Hesse, 
Ernst Wiechert, Hans Carossa, auch Ina Sei- 
del, die jüngst Verstorbene, Romain Rolland 
u. v. a. diesen Romantypus bis in die Gegen- 
wart herein lebendig gehalten. „Der Zwil- 
lingsbruder“ gehört als später jüngster Nach- 
fahr in diese geistige Ahnenreihe hinein. 

Um was geht es? Der junge Wolfgang Hor- 
litz erfährt von Stufe zu Stufe eine innere 
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Ausreifung, die mehrere Jahrzehnte um- 
schließt, wobei aber entscheidend ist, daß der 
äußere Lebensgang stets umgriffen wird von 
geheimnisträchtigen Rückverbindungen und 
zunächst wie zufällig, dann aber als sinnvoll 
erkennbare Rückverweisen auf eine histo- 
risch genau faßbare Figur aus dem 17. Jahr- 
hundert. Das erinnert manchmal an Ina Sei- 
dels „Freund Peregrin“, ist ihr auch darin 
verwandt, daß beide Autoren das Erbe aus 
Geschichte und Religiosität hochhalten und 
eindringlich gestalten. Der junge Horlitz ist 
ein Wanderer zwischen beiden Welten, von 
harten Schicksalsschlägen gezeichnet, aber ge- 
rade dadurch immer auf der Suche nach dem 
Bleibenden, Wahren, nach Erfahrbarkeit der 
Transzendenz: also eine echt deutsche Gestalt, 
ohne daß man gleich allzu volltönig von 
einem faustischen Ringen sprechen müßte. 

Tief beeindruckt ihn, zunächst überra- 
schend, die Weisheit eines alten Juden, der 
der strengen Richtung des Chassidismus ange- 
hörend, den Deutschen mit seiner propheti- 
schen Voraussage des Unterganges der nazisti- 
schen Diktatur verblüfft in dem Augenblick, 
wo Hitler im Zenith seiner Machtfülle stand. 
Es kommt zu einer keusch aufblühenden Lie- 
be zu dessen Enkelin Rebekka, aber der äu- 
Bere Lebensgang verweigert das Einswerden 
der Liebenden. Horlitz muß sich als Flieger 
im Kriegseinsatz bewähren; er gerät unverse- 
hens und doch wieder wie von höherer Hand 
geleitet an einen Abt eines griechischen Klo- 
sters, der ihm auf seine Fragen die religiöse 
‚Antwort aus der Fülle christlicher Überliefe- 
rung und lebenslanger Meditation zu geben 
weiß. 

Diese fliegerischen Abenteuer zeigen Tesch 
von einer überraschenden Seite: er kann flug- 
technische Einzelheiten mit einer Präzision er- 
zählen, die das Selbsterlebte, auch Selbsterlit- 
tene in packenden Szenen vergegenwärtigt. 
Aber der tiefste erzählerische Strang des gan- 
zen kunstvollen Geflechts ist erst da bloßge- 
legt, wo Horlitz auf seinen Doppelgänger aus 
dem 17. Jahrhundert trifft. Zufälle, hinter de- 
nen immer wieder die göttliche Führung der 
Fäden sichtbar wird, sind es, die ihn mit 


142 


einem Junker konfrontieren, der nicht nur 
eine ihm sehr ähnliche Physiognomie aufweist, 
sondern eine Chronik der Adelsfamilie hinter- 
ließ, aus der Horlitz geheimnisvolle Ähnlich- 
keiten mit seinem Lebenslauf erkennen muß. 
Dieser Junker ist „der Zwillingsbruder“. Und 
Horlitz findet zu einer neuen Liebesverbindung 
mit einer Nachkommin aus jenem Geschlecht. 


Wieder zerschlägt die sich nun abzeichnen- 
de, der Katastrophe von 1945 zueilende schick- 
salhafte Zertrennung des jungen Paares ein 
andauerndes Glück. Als Flüchtling aus Schle- 
sien aller Habe und aller Zukunftsgestaltung 
beraubt wie Millionen damals, muß er sich 
im Taunus um eine neue Existenz bemühen. 
Er findet zum Schuldienst, nutzt aber jede 
freie Zeit zur Vertiefung in Philosophie und 
benachbarte Fächer aus. Wer frühere Bücher 
von Hans Tesch kennt, wird es geradezu als 
selbstverständlich empfinden, daß auch die 
religiöse Unterströmung der Mystik wieder 
hervorbricht, ähnlich wie im „Tagebuch des 
Markus L.“. Damit hat Tesch die innere Linie 
von Jakob Böhme über Novalis bis zu Wal- 
ter Nigg nachgezogen. Auch wird dadurch die 
Liebe des Wolfgang zu Rebekka über alle 
sexuelle Trivialität weit hinausgehoben, die 
ansonst den modernen Roman überspült hat. 


Daneben hat aber auch das Hohelied der 
Männerfreundschaften, wie in vielen Kriegsta- 
gebüchern und -romanen geschildert, seinen 
Platz gefunden. Ein weiterer Zug dieses mit 
Herzblut geschriebenen Buches ist das Lob 
der ostdeutschen Heimat, die noch ganz und 
gar als unverlierbare Heimat erlebt wurde, als 
die Lüge der „Zwei-Staaten-Theorie“ zugun- 
sten der Sowjets noch nicht erfunden war. 
Auch fehlt die Huldigung an die Musik nicht, 
deren beste Geister beschworen werden. Para- 
psychische Erfahrungen liegen in die Tiefen 
des Handlungsgeflechts ebenso natürlich und 
glaubwürdig eingebettet wie die Rückverweise 
auf die Bibel, seit Wolfgang dem Abt in Grie- 
chenland begegnet ist. 

So ist Hans Tesch in diesem Werk das Bild 
eines typischen Deutschen nachzugestalten ge- 
lungen, der die Anfechtungen der Kriegs- und 


Nachkriegszeit in vielfältiger Weise durchle- 
ben mußte, um aus einer zerstörten unheilen 
‚Außenwelt dennoch allen Gewalten zum Trotz 
zu einer heilen Innenwelt hindurchzufinden, 
deren bewahrende reine Kräfte den Weg zu 


einer helleren Zukunft öffnen. Die Freunde 
der Dichtung von Ernst Wiechert werden in 
Hans Tesch einen Geistesverwandten begrü- 
Ben und lieb gewinnen. 

Wilhelm Horkel 


Neuerscheinung 


Die Flucht Niederschlesiens 1945 


Eine Dokumentation, 391 Seiten, 2 Karten, 
16 Tafeln, Leinen 28,— DM von Rolf O. 
Becker. 


Die Ereignisse der Flucht in allen Kreisen 
werden uns in Augenzeugenberichten in Erin- 
nerung gebracht. Wer es ermöglichen kann, 
sollte dieses Buch auch verschenken. 

Aufstieg-Verlag München in 8 München 44, 
Postfach 284. 


Die schönsten Sagen aus Schlesien 


Die von Jochen Hoffbauer herausgegebene 
‚Auswahl der schönsten schlesischen Sagen 
liegt nun bereits in dritter Auflage vor: ein 
Zeichen dafür, daß dieses Buch in Tausenden 
schlesischen Familien Eingang gefunden hat 
und man mit Recht von einem „Volksbuch“ 
sprechen kann. Der Autor hat für die Neube- 
arbeitung der Sagen den rechten, unserer Zeit 
entsprechenden Erzählton getroffen, der das 
Buch auch für den jungen Leser zu einer in- 
teressanten, spannenden Lektüre macht, die 
zudem eine erste Begegnung mit der Väter- 
heimat vermittelt. 


Die Sammlung schöpft aus der Schatztruhe 
schlesischer Volksüberlieferung und berlck- 
sichtigt alle Landesteile: von der Lausitz über 
Iser- und Riesengebirge, Nieder- und Mittel- 
schlesien, Breslau und die Grafschaft Glatz 
bis nach Oberschlesien. Die Sagen ranken um 
Burgen, Berge und Flüsse, sie lassen Fernver- 
gangenes, geschichtliche Ereignisse und wun- 
derbares Geschehen lebendig werden. 

Die schönsten Sagen aus Schlesien. Neu er- 
zählt für jung und alt von Jochen Hoffbauer. 
3. Auflage. 128 Seiten, illustriert, Glanzein- 
band DM 9,80. Aufstieg-Verlag, München, 


Schlesien-Puzzlespiel 


„Spielend“ das Bild der Heimat zusammen- 
setzen. 

Puzzlespiele erfreuen sich nicht nur bei 
Kindern, sondern zunehmend auch bei Er- 
wachsenen steigender Beliebtheit. Das mag 
seine Gründe vor allem im Spieltrieb des 
Menschen haben, aber ganz sicher auch, wie 
Untersuchungen ergeben haben, in der ver- 
mehrten Freizeit. Die Spielwarenindustrie hat 
diese Marktlücke erkannt und bringt in zu- 
nehmendem Maße Erwachsenenspiele heraus. 
Puzzlespiele gibt es seit langem, der Trend ist 
weiterhin steigend. Es gibt sie für alle Alters- 
gruppen: mit Märchendarstellungen und weni- 
gen Teilen für die Kleinen bis zu Superpuzz- 


les mit höchstem Schwierigkeitsgrad, mit 
Landschaften und Städtemotiven aus aller 
Welt, mit modernen und klassischen Kunst- 
werken. Aber es gab bisher noch keine mit 
Darstellungen aus ostdeutschen Gebieten. Man 
muß es daher dankbar begrüßen, daß der um 
ostdeutsches Schrifttum verdiente Aufstieg- 
Verlag in München nun versucht, diese Lücke 
zu schließen, zunächst mit zwei Spielen nach 
künstlerischen Bild- und Wappenkarten, deren 
eines unser besonderes Interesse verdient: das 
Puzzlespiel Heimat Schlesien. Mit seinen 350 
Teilen (Format 49 x 36 cm) ist es nicht allzu 
schwierig und kann auch von Kindern gespielt 
werden. Die bunte Kartendarstellung mit ihren 
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geographischen Merkmalen (Flüssen, Seen und 
Gebirgen), markanten Bauwerken und zahlrei- 
chen Städtewappen hat einem einzelnen Land- 
schaftsmotiv gegenüber den Vorteil, daß sich 
beim spielenden Kind zwanglos und unauf- 
dringlich eine bildliche Vorstellung dieses 
Landes entwickelt. Das Kind setzt sich gewis- 
sermaßen selbst das Bild der Heimat zusam- 
men. Eine Art Heimatkunde also, die Spaß 


und Freude macht. Aber auch Erwachsene 
werden ihre Freude an dem Spiel haben. Ver- 
packt in stabiler Schachtel mit farbiger Bild- 
vorlage, mit Schrumpffolie geschützt, kostet es 
DM 12,—. In gleicher Ausstattung erschien 
das Puzzlespiel Heimat Sudetenland. Aufstieg- 
Verlag, München. 

Postanschrift: Aufstieg-Verlag, 8 München 
44, Postfach 284. 


Der große schlesische Schicksalsroman 

Ruth Hoffmanns „Schlesische Barmherzig- 
keit“ in neuer Auflage 

Emma Mühlen, eine schlichte, einfache 
schlesische Frau, steht im Mittelpunkt dieses 
großen Romans, den die Kritik bei seinem 
Ersterscheinen 1950 als „eines der wichtigsten 
Bücher deutscher Sprache der Nachkriegszeit“ 
bezeichnet hat. Nun, nach mehr als zwanzig 
Jahren, legt der Münchner Aufstieg-Verlag das 
Buch in neuer Auflage vor. Die Autorin selbst, 
der dieses Buch besonders am Herzen lag, hat 
die Neuausgabe nicht mehr erlebt; wenige 
Monate zuvor ist sie gestorben. 

Im Leben der Emma Mühlen spiegelt sich 
ein Stück jener vielfarbigen deutschen Land- 
schaft der Flüsse und des Gebirges, der Wäl- 
der, Seen und großen Ebenen und ein Ab- 
schnitt jüngster Geschichte dieses Landes, der 
in eine der größten Katastrophen seit Men- 
schengedenken mündet. Das Leben der Frau, 
mühe- und sorgenreich, mit hellen Lichtern 
der Freude, geht durch die schnellen Zeiten 


aus dem Glanz, den sie anderen bereitete, in 
den Untergang Schlesiens, in die Züge einer 
Legion von Flüchtlingen, nicht schuldiger und 
nicht unschuldiger als wir alle, aber doppelt 
und dreifach geschunden am Ende des Krie- 
ges zurückbleibend, in die Fremde verschla- 
gen, vor dem absoluten Nichts stehend. Aber 
auch jetzt noch kann sich diese Frau selbst 
nicht untreu werden: die Selbstverständlich- 
keit, für einen anderen helfend dazusein, er- 
scheint ihr selbst wie eine Gnade. 

Diese erste große Darstellung der schlesi- 
schen Tragödie ist zugleich auch eine Be- 
schwörung und neue Erinnerung an die vor- 
herigen Zeiten. Nicht reportierend, lebendig 
erzählt, zeichnet Ruth Hoffmann Menschen 
und Bilder ihrer Heimat in unvergeßlicher 
Eindringlichkeit. 


Ruth Hoffmann: Die Schlesische Barmher- 
zigkeit. Roman. 427 Seiten, Efalin-Einband 
DM 25,—. Aufstieg-Verlag, München. 


„Die Städte Schlesiens“ 


In der Reihe A der Veröffentlichungen der „Forschungsstelle Ostmitieleuropa“ in Dortmund 
erscheint Mitte 1975 und 1976 eine zweibändige Dokumentation über die Städte Schlesiens. Sie 
wurde in jahrelanger Arbeit zusammengestellt und enthält alles, was über die Städte unserer 
Heimatprovinz wissenswert und für kommende Zeiten festzuhalten ist. 


Die Forschungsstelle beliefert wichtige wis- 
senschaftliche Institutionen. Darüber hinaus 
besteht jedoch die Absicht, durch Mehrdruck 
von Exemplaren Interessierten, Patenschaften, 
Organisationen, der Vertriebenenpresse und 
anderen auf dem Wege der Subskription die 
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Möglichkeit zum günstigen Erwerb der Doku- 
mentation zu bieten. Dies erscheint um so 
wichtiger, als eine Zweitausgabe dieses Nach- 
schlagwerkes nicht möglich ist und außerdem 
der nun vorhandene Satz und die Klischees 
genutzt werden können. 


Die Arbeit umfaßt alle 142 Städte, die bei 
der letzten amtlichen deutschen Volkszählung 
vom 17. Mai 1939 das Stadtrecht besaßen und 
zum Gebiet der damaligen Provinz Schlesien 
gehörten. Diese umfaßt die Regierungsbezir- 
ke Breslau, Liegnitz und Oppeln. 


Den Dokumentationen für die einzelnen 
Städte sind je ein deutsch-polnisches und ein 
polnisch-deutsches Städteverzeichnis vorange- 
stellt. Sie enthalten die amtlichen Städtenamen 
mit Kreiszugehörigkeit und Regierungsbezirk 
nach den Unterlagen der letzten deutschen 
Volkszählung vom 17. Mai 1939 sowie die 
amtlichen polnischen Städtebezeichnungen mit 
Angaben des Kreises (powiat) und der Woje- 
wodschaft nach dem Stande vom 31. Dezember 
1970. Sie ermöglichen ein rasches und sicheres 
Auffinden der jeweils anderssprachigen Stadt- 
bezeichnung und der Verwaltungszuständi 
keit, 

Den beiden Bänden sind farbige Wappen- 
tafeln der in dem jeweiligen Bande behandel- 
ten Städte beigefügt. Damit erscheint nach 
jahrzehntelanger Pause wieder eine geschlosse- 
ne farbige Sammlung der Wappen der Städte 
unserer Heimatprovinz. 


Ein eingehendes Quellenverzeichnis gibt 
Auskunft, welche Unterlagen benutzt wurden. 
Außerdem sind bei der Behandlung jeder ein- 
zelnen Stadt die für diese benutzten Quellen 
mit Seitenangaben angeführt. 

Jede der 142 Städte ist nach folgender Glie- 
derung behandelt: 

Teil A: (Ortsgründung — 1945) 

Ortslage (Geograph. Lage, Lagemerkmale, 
Höhe ü. d. M.) 

Landesherrschaft (1200-1945) 

Stadtgründung, Stadtrecht (Ortsgründung, 
Erhebung zur Stadt usw.) 

Siegel, Wappenbeschreibung, Stadtfarben 

Einwohnerschaft (Amtl. Einwohnerzahlen 
ab etwa 1742) 

Einwohnerverzeichnisse (Bürgerbücher, Kir- 
chenbücher, Adreßbücher usw.) 


Juden (Anzahl, Synagogen, Begräbnisplätze, 
Schulen) 

Bauliches (Stadtform, bes. Bauwerke, Vor- 
städte, Eingemeindungen) 

Wirtschaftliches (Altes Handelsrecht, Hand- 
werk, Industrie, Vergl. 1845/1939) 

Wichtige Behörden u. Einrichtungen (Bei 
Kreisstädten auch Angaben über die kreisan- 
gehörigen Städte, die aber gesondert behandelt 
werden, die Anzahl der Dörfer sowie die 
Kreiseinwohnerzahlen) 

Wehrwesen (Schützenwesen, 
Festungen) 

Verkehrsverhältnisse (Alte Handelsstraßen, 
Bau von Eisenbahnlinien, Kanäle, Straßenbah- 
nen, Flugplätze usw.) 

Kirchenwesen (Seit Gründung der Stadt bis 
1939) 

Schulwesen (Seit Gründung der Stadt bis 
1939) 

Presse 

Kultureinrichtungen (Archive, Museen, Wis- 
senschaftl. Gesellschaften usw.) 


Teil B: (1945-1970) 


Ereignisse des Jahres 1945 (Besetzung, Er- 
oberung, Belagerung usw.) 

Ortsbezeichnungen (deutsch v. 17. 5. 1939 
m. Verwaltungszuständigkeiten sowie polnisch 
m. Verwaltungszuständigkeiten) 

Einwohnerschaft nach 1945 (Zahlen der 
amt). poln. Volkszählungen der Jahre 1946, 
1950, 1955, 1960, 1965 und 1970) 

Durch die umfangreiche und eingehende 
Dokumentation, die insgesamt viele Tausende 
von Zahlen, Angaben usw. enthält, gewinnen 
wir eine aus authentischen Quellen erarbeitete, 
umfassende Darstellung der Städte unserer 
Schlesierheimat, die für alle Zukunft das Ent- 
stehen, die Entwicklung und den Stand dieses 
Landes am Oderstrome festhalten und in kla- 
ren Tatsachenaufzählungen der Nachwelt über- 
liefern soll. 


Garnisonen, 


Bestellungen: Forschungsstelle Ostmitteleu- 
ropa, 46 Dortmund-Barop, Postfach 380. 


Heinrich Bartsch 
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7. Heimattreffen der Nittritzer in Köln 


Nach 3 Jahren rüsten die Nittritzer wieder 
für ihr traditionelles Wiedersehen. An den 
Pfingsttagen 1975 werden echte Schlesier er- 
neut die Treue zur lieben Heimat unter Beweis 
stellen. Das Treffen findet im günstig gelege- 
nen Kolpinghaus in der St.-Apern-Straße 
statt. Gäste und Freunde der Nachbargemein- 
den von Nittritz können kostenlos teilneh- 
men — alle sind herzlich willkommen! 


Erntedankfest 


Am 5. Oktober begingen 50 Nittritzer zum 
ersten Male ein Erntedankfest in Solingen. 
Unter dem Motto: Wie’s Daheim einst war — 
waren Freude und Erinnerung das „A“ und 
„O“ des Abends. Unter dem Erntekranz wur- 
de „geschwooft“ — an der Theke nicht zu 
wenig „Korn eingefahren“! Eine Verlosung 
mit vielen wertvollen Preisen ersetzte das 
heimatliche Entenausschieben auf holprigen 
Kegelbahnen. Es war so schön, daß sich alle 
am 4. 10. 1975 am gleichen Ort wiedertreffen. 


Geburtstage 
% Jahre 
31. 5. 1975 der bekannte Bauer Robert Dek- 
ker (Wacke) 
85 Jahre 
17. 3. 1975 der Wachmann Franz Scholz 


80 Jahre 

20. 7. 1975 der Eisenbahner Josef Kühn 
(Schmierle) 

75 Jahre 

23. 2. 1975 Frau Lisbeth Lamm (Tochter des 
Lehrers Max Lange) 

23. 2. 1975 der Bauer Bruno Lamm (Muatz- 
ke) 

24. 2. 1975 der Pensionär Alfons Lamm 
(Sohn des ehemaligen Amtsvorstehers Ambro- 
sius Lamm) 

5. 4. 1975 Frau Agnes Haschke 

28. 5. 1975 die Bäuerin Agnes Parnitzke 
(Rentke) 

Franz Kirmis 


Herbsttreffen des Ruderclubs „Möwe“ in Heidelberg 


Zum diesjährigen Herbsttreffen hatten sich 
25 Angehörige des Ruderchubs „Möwe“ im 
Bootshaus der Rudergesellschaft Heidelberg 
eingefunden. Man hatte Heidelberg für dieses 
Treffen gewählt, weil dort nach der Neugrün- 
dung des Ruderclubs im Jahre 1961 die erste 
größere Zusammenkunft der Clubmitglieder 
stattgefunden hat. 

"Trotz schlechten Wetters war die Stimmung 
an beiden Tagen ganz ausgezeichnet. Nach 
dem Kaffeetrinken bei alten „Aufhaltern“, der 
Fam. Richter, die die herrlich gelegene Wald- 
gaststätte „Wolfsbrunnen“ bei Heidelberg be- 
wirtschaftet, kam man abends im Bootshaus 
zusammen. Nach einem gemeinschaftlichen 
‚Abendessen wurden nochmals Dias von dem 
ersten Möwe-Treffen in Heidelberg 1961 ge- 
zeigt und dann die Dias von dem diesjährigen 
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Neusalzer Treffen in Offenbach, die begeistert 
aufgenommen wurden. Neben dem Ehrenvor- 
sitzenden des Clubs, Paul Fischer, konnte auch 
die Gattin des vorherigen 1. Vorsitzenden des 
Ruderclubs und späteren Ehrenvorsitzenden 
‚Alexander Doherr Gruschwitz begrüßt werden. 

Nach einer Mitgliederversammlung am 
Sonntagvormittag fuhr dann eine Abordnung 
zum Grab des in Heidelberg bestatteten Club- 
mitglieds Fred Jacob, um dort Blumen nieder- 
zulegen und ihm nochmals hierdurch für alles 
zu danken, was er für den Ruderclub getan 
hat. 

Nach einem gemeinschaftlich eingenomme- 
nen Mittagessen kehrten dann die Teilnehmer 
dieses Treffens wieder in ihre Heimatorte zu- 
rück. 

Alfons Sucker 


Offenbach und Umgebung 


Treffen in Offenbach am 4. Mai 1975 um 
14.30 Uhr im Cafe Schulte. Einladungen erge- 
hen später. Wir werden Dis-Reihen sehen 
können. 

Wagner 


Hamburg und Umgebung 
Wir treffen uns am 12. April 1975 um 18 Uhr 
im Schlachter-Innungshaus. Eingang Ecke 
Marktstraße-Ölmühle. U-Bahnhaltestelle Feld- 
straße. Straßenbahnlinie 11. 
Peukert 


Neusalzer aus Düsseldorf und Umgebung 


Wir treffen uns am 15. März 1975 um 17 
Uhr im „Haus des Deutschen Ostens“ Düssel- 
dorf, Bismarckstraße %, im Raum 712 — Ost- 
preußenzimmer. 


Erinnerung an unser Treffen in 


Offenbach 1974 — Die Stadthalle 
‚Aufnahme: Schönthür 


Erinnerung an unsere Rheinfahrt — Die Pfalz bei Caub Aufnahme: Schönthür 
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Familien- Nadzichten 


Wir wünschen unsern Geburtstagskindern 
Gesundheit, viel Glück und Freude im neuen 
Lebensjahr und gratulieren herzlichst. 

92 Jahre 


1. 3. Frau Berta Johann, Frankfurt/M., 
Rebstöcker Straße 19. 


% Jahre 


Frau Martha Cyrus, Lichtenstein, Staufen- 
burgstraße 11. 


89 Jahre 


28. 3. Frau Emilie Seifert, Kamen/Westf., 
Weststraße 19. 


87 Jahre 


7. 3. Herr Georg Grasse, Stadtroda/Thür., 
Gustav-Hermau-Straße 4. 


86 Jahre 


25. 2. Frau Antonie Schwieder, Lorsch, 
Schulstraße 7. 

3. 4. Frau Anna Conrad, Offenbach, Buch- 
rainweg 34. 

25. 4. Herr Artur Müller, Niesky, Königs- 
hainer Straße 11. 

3. 5. Frau Martha Tesch, Dörsdorf. 


85 Jahre 


23. 1. Herr Malermeister Paul Wiedemuth, 
X 4433 Heldrungen/Unstrut, Teichweg 49. 

16. 3. Frau Pauline Franke, X 6903 Com- 
burg, Kirchplatz 7. 

12. 4. Frau Berta Kleiner, Münchberg/Obfr., 
Luisenstraße 14. 

7.4. Frau Clara Blümel, Großauheim, Trapp- 
garten 1 

23. 5. Frau Ottilie Gebhardt, Hannover, 
Heidornstraße 16 a. 

22. 4. Herr Walter Schulz, Cottbus, Mauer- 
straße 25. 

Martha de Jong, 4432 Gronau/Westf. Kö- 
nigstraße 41. 
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84 Jahre 


22. 2. Frau Johanna Drommel, Rheinhau- 
sen, Eduardstraße 17. 

31. 1. Frau Emma Berger, Wunsdorf, Schlob- 
benriede 22. 

8. 5. Herr Richard Peschmann, Weil am 
Rhein, Danziger Straße 17. 


83 Jahre 


3. 3. Frau Emma Scharff, 1 Berlin 62, Feu- 
zigstraße 37. 

14. 3. Frau Elise Seliger, Lippstadt, Liebig- 
straße 27. 

1. 3. Frau Auguste Pein, 3333 Neu Büdden- 
stedt, Vestendorf 33. 

12. 3. Frau Maria Klessascheck, Rastede/ 
Old., Altersheim, Mühlenstraße. 


24. 4. Frau Antonie Bock, Rottweil, Am 
Charlottenwäldle 16. 


82 Jahre 
17. 2. Frau Martha Schmidtke, Warstein, 
Josefinenstraße 1. 
27. 3. Frau W. Lapke, 65 Mainz-Gonsen- 
heim, Alfred-Delp-Straße 144. 
24. 4. Herr Josef Decker, Hildesheim, Ernst- 
Ohlmer-Straße 13. 


81 Jahre 
10. 3. Frau Ida Prengel, Pfeffelbach, Haupt- 
straße 42. 
29. 3. Frau Berta Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 
9. 5. Herr Fritz Schmidtke, Warstein, Jose- 
finenstraße 1. 
12. 4. Frau Berta Bruschwitz, Gütersloh, 
Szexard, Markonieweg 7a. 
80 Jahre 
25. 3. Herr Wilhelm Pursche, Peine, Schä- 
ferstraße 85. 


11. 3. Frau Martha Schmidtke, Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 


17. 5. Herr Alfred Erlhoff, Ahrhütte/Eifel. 


8. 4. Herr Georg Labude, Blaibach, Benefi- 
ziengasse 3. 


79 Jahre 
12. 3. Frau Elfriede Paul, Hildesheim, Altes 
Dorf 13/14. 
11. 3. Herr Paul Rothe, Crimmitschau, Dr.- 
Nuschke-Straße 18. 
5. 4. Frau Anna Zahn, Peine, An den 
Schanzen 23a. 


8. 6. Herr Max Balkow, Einbeck, Am Jäger- 
stuhl 12. 


78 Jahre 


24. 2. Frau Clara Fischer, Lohfelden 1, Vor- 
sterweg 2. 

3. 4. Herr Otto Lange, Hamburg 20, Wran- 
gelstraße 113. 

28. 4. Frau Ella Hahnemann, Herrischried, 
Stutzhofweg 7. 

28. 4. Herr Georg Antkowiak, Rheinhausen, 
‚Annastraße 3. 


10. 5. Frau Meta Böhmert, Krumbach, Mo- 
zartstraße 23. 


77 Jahre 


20. 5. Herr Richard Maiwald, Waldkrai- 
burg/Obb., Von-d.-Tann-Straße 26. 


76 Jahre 


30. 4. Frau Clara Böhm, Lübeck, Eutinus- 
straße 18. 


1. 5. Frau Käthe Bormann, Stuttgart-Unter- 
türkheim, Lindenfeldstraße 2 A. 

21. 5. Frau Martha Klessascheck, Quadrath- 
Ischkendorf, An der Marienburg Block VII. 


75 Jahre 


21. 3. Herr Otto Jannck, Bad Schwalbach, 
Adolfstraße 29. 
12. 2. Herr Alois Gottwald, Heilbronn, 
Raidweg 29. 
29. 5. Frau Helene Hass, 207 Ahrensburg, 
Waldemar-Bonsel-Weg 142. 
73 Jahre 
23. 1. Frau Helene Schwieder, Großstobnitz 
Bez. Leipzig, Schmöllnerstraße 11. 
72 Jahre 
26. 3. Herr Artur Sowa, 87 Würzburg- 
Frauenland, Parsevalstraße 11. 
71 Jahre 


28. 1. Herr Walter Hesse, 17 Putnan Park 
RD, Bethel CT 06801 Conn USA. 


70 Jahre 


29. 3. Frau Elsbeth Golisch, geb. Garich, 
5159 Mödrath b. Köln, Quirinusstraße 23, 


Wir gratulieren 
Dr. Alexander Prikowski wurde zum Sani- 


tätsrat ernannt, wohnhaft in Bad Düben Be- 
zirk Leipzig, Markt 14. 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen: 


Else Adler, 332 Salzgitter 1, Joh.-Seb.-Bach- 
Straße 9. 

Martha Cyrus und Sohn Walter Cyrus, 7414 
Lichtenstein, Staufenburgstraße 11. 

Gertrud Dumke, 315 Peine, Fr.-Ebert-Str. 10. 
Margarete Fricke, geb. Rother, 243 Varel 1 
Langendamm, Eschenweg 10. 


Luise Frühschulz, 729 Freudenstadt, Herm.- 
Hesse-Straße 25. 


Elisabeth Hänsel, 707 Schwäbisch Gmünd, 
Rinderbachergasse 27. 

Martha Hauck, 41 Duisburg 14, Reichsstr. 17. 
Gerhard Kaske, 665 Homburg/Saar 2, Post- 
straße 14. 

Martin Klar, 7105 Leingarten, Eppinger Str. 84. 
Margot Kroppenstedt, 6101 Weiterstadt, Th.- 
Mann-Straße 7. 

Erika Kummer, 6457 Mainfeld 1, Daimler- 
straße 8. 

Hedwig Meise, 41 Duisburg 14, Kronprinzen- 
straße 84. 
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Friedrich Pauly, Paseo de Tomas, Morales 93, 
Las Palmas-Gran Canaria. 

Erna Peukert, 7023 Echterdingen, Hainbu- 
chenweg 5. 

Margarete Peschl, 6 Frankfurt/M. 50, Peter- 
Henlein-Straße 20. 

Wilhelm Pursche, 8974 Oberstaufen, Wiede- 
mannsdorf 101. 

Margarete Preuß, 41 Duisburg 14, Beguinen- 
straße 47. 

Juan Vicente Remien, Apartado 3948 Cara- 
cas, Venezuela. 

Richard Riedel, 86 Bamberg, Weiherstraße 2. 


Johannes Seifert, 3051 Groß Munzel, Spiel- 
berg 32. 

Hildegard Schweidler, 3154 Stedersdorf, Lieg- 
nitzer Straße 5. 

Ellen Schütze, 596 Olpe, Im Weiherohl 10. 
Ab 1. 4. 1975 Otto Jannek, 627 Idstein/Tau- 
nus, Breslauer Straße 23. 

Helene Hoffmann, 41 Duisburg 14, Kronprin- 
zenstraße 33. 

Walter Zimmerling, 6478 Nidda 1, Bismarck- 
straße 24. 

Gertrud Schiller, 875 Aschaffenburg, Hohen- 
zollernring 25 bei Steinicke. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


8. 11. 1974 Frau Elisabeth Decker, Ehefrau 
d. Lehrers Josef Decker in Beuthen, in Hil- 
desheim, Ernst-Ohlmer-Straße 13. 


Gott dem Herrn gefiel es, unseren 
herzlieben Vater und Schwiegervater 


Richard Wilde 


geboren am 1.5.1891 in Noßwitz Kreis 
Glogau, gestorben am 8. 1. 1975 in 
Weitershausen Kreis Marburg, in seine 
Ewigkeit abzuberufen. 


Wir danken ihm für seine aufopfernde 


Liebe. 


Werner und eth Wilde 


8101 Ettal/Obb., Nr. 74 
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November 1974 Frau Almfriede Saalwächter, 
24 Lübeck. 

17. 11. 1974 Herr Harry Kraeft, 68 J., in 
Barth. 

3. 1. 1975 Frau Margarete Hausknecht geb. 
Klenner, 89 J., Berliner Straße 13 in Kassel. 


In tiefer Trauer teile ich den Tod mei- 
nes lieben Mannes mit. 


Gustav Faulhaber 
geb. 28, 11. 1900 gest. 4. 2. 1975 
Neusalz/Oder, Hüttenweg 9 


In großem Leid 


‚Alma Faulhaber geb. Seifert 

die Söhne Gerhard, Egon u. Günter, 
Schwiegertöchter Erna, Margret 
und Irene, 14 Enkel, 3 Urenkel so- 
wie seine Schwestern u. Verwandten 


3508 Melsungen, Weimarer Straße 20 


Gott der Herr hat meinen lieben Va- 
ter, Schwiegervater, Opa und Onkel 


Herrn Adolf Stephan 


Werkmeister i.R. 
*3. Juni 1883 + 18. Januar 1975 


zu sich heimgerufen. 


In stiller Trauer 


Antonie Milz, Tochter mit Familie 


8551 Buckenhofen, Josef-Arnold-Str. 3a 
20. Januar 1975 


Schmerzlich für uns alle, verstarb nach 
kurzer, schwerer Krankheit mein lieber 
Mann, unser guter Vater und Opa, 
Bruder und Cousin 


Harry Kraeft 


im Alter von 68 Jahren 
In tiefer Trauer 


Marta Kraeft 
Hans Heinrich Kraeft und Frau Inge 


Manfred Bruhn und Frau Rosemarie 
geb. Kraeft 


Klaus Dieter Fillmer und Frau Barbara 
geb. Kraeft 


die Enkelkinder und alle Verwandten 


Barth, den 17. November 1974 


Am 4. 2. 1975 verstarb im Alter von 
73 Jahren mein guter Mann, mein 
lieber Vati 


Alfred Tyralla 


Rosel Tyralla 
Renate Wiedmann 


Stuttgart, Grimstraße 18 
4. Februar 1975 


Nach einem erfüllten Leben ist kurz 
vor Vollendung ihres 90. Lebensjahres 
unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, 
Omi und Uromi 
Margarete Hausknecht 
geb. Klenner 
geb. 10. 3. 1885, verst. 3. 1. 1975 


von uns gegangen. 


Im Namen aller Angehörigen 
in tiefer Trauer: 


Alfons Sucker und Frau Käte 
geb. Hausknecht 
Siegfried Hausknecht und Frau Helga 
geb. Andres 


Kassel und Hannover, im Januar 1975 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Braun- 
schweig 


Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hambrurg 


Heidelberg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb, Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft 
Bruno Gummert, 

Inh. Irmgard Gummert 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16 - 18 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 35 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren: Fan haenchaft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 


Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Künsebek 
je Biele- 


Landshut 


Rüssels- 
heim 

Bad 
Schwalbach 


Unter. 
hausen 


Winden- 


reute b. Em- 


mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 


Spanien 


Blanca 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max“ Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 

Casino-Hotel 

Inh. Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 
Zimmer m. Frühst, 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 
Frieda Dunsing 

‚b. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inh. Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Cafe - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 

Tel. Emmendingen 9985 


Vermögensbildende Versiche- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bungalow-Park 

Ventimiglia Sabbie d’Oro 

Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 

Siegfried Poppe 
Luxus-Apartments 2-4 Zimmer- 
Wohnungen. 

Prospekte und Informations- 
material 

Karl Heinz Foerster 

2 Hamburg 61 

Borsteler Chaussee 119 


